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Eine Verbrecherehe. 


Roman von Friedrich Jacobfen. 


er; 
(Fortfe&ung.) (Nachdruck verboten.) 
eing Dubois hatte mit einiger Spannung 
und Unruhe das Herannahen der jechiten 
Ubenditunde erwartet. 

Er beichäftigte fich weniger mit der Frage, 
ob Marion fommen werde oder nicht, denn wenn fie 
nicht. wiederfehren wollte, dann hatte ihr erſtes Er- 
icheinen auch feinen vernünftigen Zweck gehabt. Aber 
der gejtrige Befuch bei Frau Ramen gab dem jungen 
Rechtsanwalt allerlei zu denken. 

Gewiß — das ſchöne fremde Mädchen hatte fein 
Intereſſe mwachgerufen, und es war ihm ein Bedürfnis 
geweſen, mit der Freundin darüber zu plaudern. 

Aber Annas Anerbieten, jelbjt die Stelle eines 
GSefretärs zu übernehmen, entiprach doch nicht der ver- 
hältnismäßig geringfügigen Veranlafjung. 

War das nur freundichaftliches Intereſſe an dem 
Gedeihen eines Werkes, zu dem Anna Ramen aller- 
dings einige Anregungen gegeben hatte? 

Die Rätjel der Frauennatur find mitunter jehr tief- 
gründig, und wenn Heinz einem eitlen Gedanken nadh- 
hängen mollte, jo fonnte er die DOpfermwilligfeit der 
Dame ebenjogut auf die eigene Perſon als auf ein 
jehr wenig perfönliches Buch beziehen. ES war immer- 
bin möglich, daß Frau Anna den Freund vor einem 





6 Eine Verbrecherebe. 
fremden Einfluß bewahren wollte, um ihn niht an 
ihrem eigenen Giegeswagen entbehren zu müllen. 

GSelbfiverftändlich nur in einer Heinen, durchaus un- 
gefährlichen koketten Laune. 

Nun, wenn Anna Rawen wirklich diefen Zweck ver- 
folgte, jo erzielte fie dadurch jedenfall3 genau das 
Gegenteil, denn Heinz begann fi) nunmehr ernfilidh 

it Marion zu bejchäftigen, und er entdedte plößlich, 
daß fein Intereſſe an diejer Sphinx viel größer war, 
alg er es felbit für möglich gehalten Hatte. 

Ihretwegen auf das tägliche vertraute Beifammen- 
fein mit einer ſchönen und liebenswürdigen Frau zu 
verzichten — da3 war wirklich feine Kleinigkeit, und 
die wenigiten Männer würden in der gleichen Lage 
damit fertig geworden fein. | 

Allerdings hatte der junge Rechtsanwalt auh Rück— 
fichten auf das Gerede der Leute genommen, aber nun 
fiel es ihm auf die Geele, daß die ſchlimme Welt ein 
noch härtere Urteil fällen werde, wenn er fih ftunden- 
lang mit einem jungen Mädchen in der einſamen Jung— 
gejellenwohnung aufhielt. 

Bielleiht fam fie doch nicht! — 

Inzwiſchen rüjtete er aber alles zu ihrem Empfang, 
und zwar in einer ganz anderen Weile, al er es einem 
gemwöhnliden ZTippfräulein gegenüber getan Haben 
mürde. 

Die Türen zu den Bureauräumen wurden weit 
geöffnet, und die anderen zu der Privatwohnung ebenfo 
iorgfältig verichloffen; das Beiſammenſein follte un- 
bedingt einen rein gejchäftlicden Charakter tragen, und 
die drüben Jihtbaren Aktenſtöße erichienen hierzu als 
das befte Hilfsmittel. Dabei verriet es freilich einen 
bedenflihen Mangel an Logik, daß Heinz neben den 
Schreibtiih eine Flaſche Wein und einen Teller mit 
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o Roman von Friedrich Jacobfen. 7 
Biskuit ftellte, aber e3 war auch wirklich eine anfiren- 
gende Arbeit, zivei ganze Stunden hindurch das 
Diktat eines miljenfchaftlihen Werkes nachzuſteno— 
graphieren! 

Punkt ſechs Uhr wurde auf die Schelle gedrüdt, 
und Heinz ging jelbit, um zu öffnen. Es blieb ihm 
auch nichts anderes übrig, denn die Haushälterin war 
um dieſe Beit regelmäßig bei ihrer verheirateten 
Schweiter, und außerdem wurde nur eine Aufwarte— 
frau gehalten. 

Marion trat ein und legte ihre Mappe auf den 
Schreibtiihd. Dann entledigte fie ſich des Hutes und 
Jaketts und ſtand in einer hellfeivenen Blufe vor dem 
Anwalt. 

Gie fah, vielleicht infolge der veränderten Kleidung, 
mädchenhafter aus al3 geitern, und ihre Wangen waren 
leicht gerötet. 

Sie ſtrich fih ein paar dunkle Locken aus der Stirn, 
fuhr dann vor dem Spiegel mit einem Kämmchen 
durch das Haar und fagte entichuldigend: „Verzeihen 
Sie, Herr Doktor, es ift ſchwül draußen, und ich bin 
rajh gegangen, um pünktlich zu fein.“ 

„Das tut mir leid, Fräulein Blanchard, Sie follen 
doch niht fronden!" 

„Bitte, ich ftehe jegt in Khrem Dienſt. Darf ich 
die Tür nach drüben fchliegen?“ 

„Wenn e8 Ihnen angenehmer ift —“ 

Marion ging ohne eine Antwort in da3 Bureau 
hinüber und ſchloß nacheinander ſämtliche Türen. 

„Das müſſen Sie mir zu gute halten,“ ſagte fie 
nach ihrer Rückkehr lächelnd. „Frauen Haben ihre be- 
\onderen Eigenheiten. Meine befteht darin, daß id) 
bei der Arbeit nits Unbekanntes im Rüden haben 
mag. Das find eben Nerven.“ 
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„Dann wollen Sie mich auh im Auge behalten, 
während ich diktiere?“ 

„oO nein, Herr Doktor, das ift etwas anderes. Wir 
tennen uns ja.“ 

Die Verſuchung war groß, einen kleinen piycho- 
logiihen Exkurs daran zu fnüpfen — etwa, wie jchnell 
man einander tennen lernt, und durch welche jeeliichen 
Beziehungen. Aber Marion Hatte (hon ihre Mappe 
geöffnet und nahm einige Blätter heraus. 

„Hier ift die. Übertragung des gefirigen Diftat in 
Maſchinenſchrift. Iſt's recht fo?“ 

Heinz jah nur flüchtig Hin. „Gewiß — ehr ſchön 
und fauber. Aber Sie haben beide Geiten benupt. 
Das muß für den Dru vermieden werden.“ 

„ah,“ ſagte fie errötend, „das wußte ich nicht. 
Aber in Zukunft foll e3 nicht wieder vorkommen.“ 

Für eine Berufsitenographifiin war diefe Unkenntnis 
etwas auffallend, aber Heinz dachte nicht weiter dar- 
über nad), jondern nahm feine Notizen zur Hand und 
begann darin zu blättern. 

Marion Hatte fich inzmwilchen an ihren Platz vor dem 
Schreibtiſch gejeßt und alles geordnet; fie erwartete 
offenbar den Beginn des Diktats und richtete die Augen 
feft auf den unruhig juchenden Mann. Darüber wurde 
er noch nerböfer und warf jchlieglich alles durchein— 
ander. | 

„Sinden Gie nicht auch, daß e3 unerträglich ſchwül 
im Bimmer ift?“ jagte er endlih. „Wie wär's, wenn 
wir ein Fenſter öffneten?“ 

„Fürchten Sie nicht den Straßenlärm, Herr Doktor? 
E3 gehört nur etwas Willenskraft dazu, um den Ge- 
danken an einen geſchloſſenen Raum zu überwinden, 
und dann fteigt die Seele leichter in ihre eigenen Tiefen 
hinab.“ | 
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Bon einer „Klapperichlange“ Hatte wohl noch tein 
Menſch eine ähnlihe Äußerung vernommen. Die 
pflegen überhaupt ftumm zu fein und nicht die Beit 
durch überflüffige Redensarten zu vertrödeln. Oder 
hatte Heinz felbft diefe Sünde begangen? 

Wahrhaftig, e3 war feit Marions Eintritt ſchon eine 
Viertelfiunde vergangen, und fie waren beide nicht 
darüber Hinausgefommen, miteinander gewiljermaßen 
geifiig Berd zu fpielen. 

Das mußte unbedingt anders werden! 

Heinz raffte fih auf und begann nun ernftlich zu 
diftieren. Er hatte fih im Laufe des Tages den Stoff 
und fogar die Form reiflich überlegt und glaubte für 
zwei Stunden hinreichendes Material in fih aufgefpei- 
chert zu haben. 

Es ging auh im Anfang recht gut. 

Er Schritt langſam Hinter dem Rüden des Mädchen? 
im Bimmer auf und ab, blieb zuweilen vor dem Bücher- 
ſchrank ftehen, um die darin befindlichen Bände meha- 
niſch zu muftern, oder er warf einen Blid in den Spiegel. 

Dagegen vermied er es jorgfältig, neben Marions 
Stuhl zu treten und ihr über die Schulter zu bliden, 
wie Diktierende da3 fonft gerne tun — er verſtand ja 
doch niht von diefen krauſen Zeichen, und dann ſcheute 
er auch die unmittelbare Nähe des Mädchen?. 

Anfangs jchrieb Marion ganz ruhig und gleichmäßig. 
Dann aber fien fie allmählich auch nervös zu werden. 
Man fah es an einer gelegentlichen Bewegung der 
Füße, an dem BZuden der feinen Schultern und der 
Art, wie fie den Kopf von Beit zu Beit zurücdmwarf. 

Entweder behagte ihr nicht der Inhalt deffen, was 
fie niederjchrieb, oder e3 lag ein anderer Grund vor. 

Heinz unterbrach das Diktat. „Sollen wir eine 
Pauſe machen, Fräulein Blanchard?“ 
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„O bitte, meinetwegen nicht!“ 

„Aber Sie find unruhig — ich fehe e3 Ihnen an.” 

„Sie jind es auh, Herr Doktor. Sehen fann id) 
Das nicht, aber ich höre und fühle e3.“ 

Das war deutlich. 

„Mfo mein Herumgehen behagt Shnen nicht?“ 
fragte er zwifchen Ärger und Laden. 

„Ohne Teppich wäre e3 mir gleichgültig, Herr Dof- 
tor, aber die leifen, weihen Schritte erinnern an das 
Auf- und Abgehen eines Raubtier im Käfig.“ 

„sd werde Ihnen nicht in den Naden fpringen, 
Fräulein Blanchard,“ entgegnete er fura, fegte dann 
aber freundlicher Hinzu: „Wir fennen uns ja; Sie haben 
es felbit gejagt.“ 

Marion nahm gehorjam ihren Stift wieder auf, 
und nun überfam ihn das Mitleid. Mein Gott, wenn 
cin junges Mädchen mit einem wildftemden Manne 
ganz allein beifammen ift, und wenn die Sonne zur 
Neige geht, wie es draußen. der Fall war, dann iſt 
jede zarte Rüclſicht geboten! 

Denn ſie ift nicht zum Vergnügen gefommen, ſon⸗ 
dern des harten Lebens wegen. 

Heinz rückte einen Stuhl an den Schreibtiſch und 
ſetzte ſich darauf nieder. Das Licht des Fenſters fiel 
natürlich von der linken Seite herein, und um es nicht 
wegzunehmen, hatte Heinz an der rechten Platz ge— 
nommen. 

So ſaß er der ſchreibenden Hand ganz nahe und 
konnte jede ihrer Bewegungen verfolgen, aber auch 
das Ohr des Mädchens war ihm nahe zugewendet, und 
al3 er nun langfamer und mit gedämpfter Stimme 
die nächiten Säge formte, da ſprach er nicht mehr in 
die leere Ruft mit dem Bemußtfein, daß irgendwo eine 
mechanische Kraft den Laut zum Zeichen ummwandelte, 
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\ondern feine Gedanken waren mit ihrem Denfen ver- 
bunden, und beides floß gemilfermaßen ineinander über. 

Jede andere würde das mit Unbehagen oder Scheu 
empfunden haben, aber Marion fchien davon voll- 
kommen befriedigt zu werden. 

Ihre ſchlanke Geſtalt jchmiegte fih wie ein ge- 
jtreicheltes Kätzchen in fih jelbit zufammen, und wenn 
fie auch jede Berührung des Mannes vermied, fo neigte 
jie ihm dennoch das Ohr unmillfürlich entgegen und 
ihien jedes feiner Worte gewiſſermaßen aufzufchlürfen. 

Das verführte ihn dazu, immer gedämpfter zu 
iprechen, und der abgejchlofjene Raum, in den nur 
von Beit zu Beit ein ferner Straßenlärm hineintünte, 
vermehrte die reizvolle Vorftellung eines geheimnis- 
vollen Beifammenjeins. 

Die „gemeinſchaftliche“ Arbeit war alſo im beſten 
Gange. 

Qa, Heinz ertappte fich bei einer ſeltſamen Regung. 
Als er wieder einen Gag diktiert hatte, mißfiel ihm 
etwas an der Form, und er fagte unmwillfürlich: „Ich 
glaube, wir drüden das beſſer anders aus — meinen 
Sie niht auh, Fräulein Marion?“ 

Sie jchüttelte mit einem leichten Lächeln den Kopf, 
„Nein, Herr Doktor, die Faſſung ift entjchieden Hchtig. 
Man foll immer der unmittelbaren Eingebung folgen. 
Wenn erft das Grübeln Hinzutritt, dann fommt gc- 
wöhnlid ein Mißklang zum Vorſchein.“ 

Dak er fie mit ihrem Vornamen angeredet Haie, 
ihien fie nicht zu bemerfen oder für felbfiverjtändlich 
zu halten; vielleicht gehörte das auch zu jenen im- 
puljiven Eingebungen, die nicht mit der fritiichen Conde 
berührt werden dürfen. 

Dubois hatte fein Buch über „Die Rechte der Frau 
nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch“ auf breiter Grund- 
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lage angelegt und wollte in den einleitenden Kapiteln 
zunächſt eine gejhichtliche und foziale Überficht geben; 
e8 war natürlidh, daß er fih bei diefer Gelegenheit 
auch über das Weſen der Ehe im allgemeinen ver- 
breitete. 

Und da fam ein Sag, den er fih bejonders reiflid) 
überlegt hatte, und daher mit jener Bejlimmtheit aus- 
ſprach, die eine tiefbegründete Überzeugung erfennen 
läßt. 

„Es muß den Gegnern der Ehe zugegeben werden,“ 
diftierte er, „Daß die höchſte Stufe fittliher Entmwidlung 
eine freie Bereinigung zwilhen Mann und Weib for- 
dert und die Notwendigkeit der lebenslänglichen Dauer 
niht unter den Zwang des Gejetes zu ftellen braucht. 
Da aber die Kultur niemals mit diefer Sittlichen Voll- 
endung zu rechnen hat, fo wird fie auh im ftaatlichen 
Intereſſe niemals einer Zwangsform entraten fünnen.“ 

Marion hatte das niedergefchrieben, aber man fah 
es an dem Yuden ihrer Hand, daß fie e8 nur mit þeim- 
lihem Widerwillen zu ftande brachte und durch den 
ausgelprochenen Gedanken lebhaft angeregt wurde. 

Heinz machte eine Pauſe. „Gefällt Ihnen das 
nicht?“ | 

„Nein, Here Doktor, denn e3 ift nicht wahr.“ 

Die Ichroffe Form des Widerſpruchs beluftigte ibn 
ein wenig, und er lehnte fich bequem über den Schreib- 
tifch, fo daß feine Augen in ihren Augen tlefen konnten. 

„Was ift alfo nah Ihrer Anſicht das Wejentliche in 
der Ehe?“ 

„Die Liebe." 

„gugegeben, Fräulein Marion. Aber wenn nun 
im Laufe der Jahre die Liebe Fühler wird, wie e3 doch 
Ihließlih dem Gange. der Natur entipricht?" 

Sebt lehnte fie fih ebenfalls in den Seſſel zurüd, 
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ober ihre Augen blieben ruhig an feinen Zügen hängen. 
„Sie willen jehr gut, Herr Doktor, was ich unter der 
Liebe verftehe, und e3 ift nur eine Männeridee, wenn 
Sie die Leidenschaft mit Hineinflechten.. Die Liebe 
der Frau hat nicht3 mit den Sinnen und nits mit 
den Jahren zu jchaffen, fie beachtet nicht einmal die 
Grenzen zwiihen Gut und Böfe. Gie ift ein Teil 
von uns jelbit und zwingt uns, das Ganze zu geben. 
Es ift niht möglich, daß fie fühl wird, es ift auch un- 
denkbar, daß fie fiirbt. Wenn ihr Antlib fich jemals 
verändert, dann wird fie eben ein anderer Begriff.“ 

„Welcher, Fräulein Marion?“ 

„Haß!“ 

Dubois mwiegte nachdenklich den Kopf. „Dann ift 
allerdings der Ehezwang in Shren Augen ein Unding, 
denn er bleibt entweder eine überflüjfige Form, oder 
er wird zum Verbrechen des Staates gegen den ein- 
zelnen. Aber wir können Ehen ja löfen.“ 

„sit Haß ein Scheidungsgrund?“ 

„Nein — nicht ohne weiteres. Er muß zum min- 
deiten auf ganz bejlimmten gejeglihen Gründen fußen.“ 

Marion richtete fih wieder auf. „Wollen wir fort- 
fahren, Herr Doktor?“ 

Das lag eigentlich nicht in feiner Abjicht, denn dieſes 
über der Tiefe ſchwebende Geſpräch mit einem jungen 
Mädchen reizte ihn. Um es aber im Schweben zu 
halten, flug er einen jcherzenden Ton an. „Willen 
Sie, Fräulein Marion, ich habe dg ein Bedenken. Es 
wäre ganz interejlant, Ihre Anficht über die Ehe dieſem 
Buche einzuverleiben. Aber dann fünnte das ganze 
Werk ungefchrieben bleiben.“ | 

„Warum?“ | 

„Es ruht auf dem Geſetz, und Sie wollen fein 
Geſetz anerkennen.“ 
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Marions Züge färbten fih mit einem leichten Rot. 
„Habe ich das ausgeiprochen, Herr Dottor?” 
„Gewiß,“ entgegnete er lächelnd, „Sie ſind eigent- 
lich eine gefährliche Anardifiin. Und dabei fike id) 
in diefem einfamen Bimmer fo ruhig neben Ihnen!“ 
Es tat ihm leid, als er das ausgeiprochen hatte. 
Gerade das ungeltörte und bisher ganz zwangloje Zu— 
jammenjein mit dem ſchönen und fugen Mädchen hatte 
ja etwas unendlich Anziehendes — es wob gleichjam 
cin zartes Neg von unjichtbaren Fäden. 

Und nun Hatte erin dieſes Geſpinſt Hineingegriffen. 

Marion war aufgeitanden und legte ihre Mappe 
zulammen. „Ich bitte Sie, für heute abbrechen zu 
dürfen, Herr Doktor. Ich Habe mich verleiten laffen, 
aus meiner Rolle herauszutreten, und Ihre Zurecht— 
weifung war volllommen verdient. Vielleicht Halten 
Sie es nun für beffer, einen anderen Sekretär angu- 
nehmen?“ 

Als fie fo demütig mit een —— Augen 
vor ihm ſtand, floß ſein leicht bewegliches Herz von 
Teilnahme über, und er griff mit beiden Händen nach 
ihrer freien Rechten. 

„Fräulein Marion, das dürfen Sie mir nicht antun! 
Sie werden wiederkommen, und wir wollen als gute 
Kameraden zuſammen weiterarbeiten. Heute nicht — 
darin haben Sie recht, aber morgen und alle folgen— 
den Tage. Es tut mir leid, daß ich ſo unzart geſcherzt 
habe, und zum Zeichen Ihrer Verſöhnung trinken Sie 
ein Glas Wein. Es war ſchon alles vorbereitet, ehe 
Sie kamen, und ich ſehe Ihnen an, daß Sie der Stär— 
kung bedürfen.“ 

Es war ſeltſam, wie ſchnell dieſe Frauenſeele in ihrer 
Stimmung wechſeln konnte. Der ſcheue Zug ver— 
ſchwand aus Marions Zügen und machte einem ſieg— 
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haften Lächeln Platz. „Ja, geben Sie mir einen Schlud, “ 
jagte fie, „benn ich fühle jegt erft, wie dumpf die Luft 
in dieſen Räumen ift, oder vielmehr in diefem Raum, 
denn Sie haben ja alles zugefperrt wie ein Gefängnis.“ 

Borhin Hatte fie das jelbit getan und veranlaßt, 
aber Heinz dachte gar nicht daran, fondern öffnete 
raſch die Tür zu dem anjtoßenden Galon. Dort hatten 
die Feniter offen geitanden, und es wehte eine fühlere 
Abendluft Herein. 

Marion war ſchon zum Aufbruch gerüftet, aber fie 
trat noch auf die Schwelle deg Nebenraumes und 
atmete tief auf. | 

„Das tut wohl. Wie ſchön Sie hier wohnen! — 
Und e3 ift überall fo ftille, al ob das ganze Haus 
leer wäre.“ 

„Es ift auch nicht ſehr bevölkert, Fräulein Marion. 
Unter ung die Bant wird früh gejchlojfen, und über 
mir wohnt ein finderlojes Ehepaar.“ 

Sie nippte an dem Weinglas. „Alte Leute find 
die beften Hausgenoffen.“ 

„Warum denn nur alte? Frau Rawen iſt noch 
ſehr jung.“ 

Marion fchien diefe gleichgültige Unterhaltung noch 
etwas fortjegen zu wollen, fie drehte das Glas in den 
Fingern und juchte offenbar nah einer Anfnüpfung. 

Da Ichellte e3 an der Korridortür. 

Heinz ftugte und blidte dad Mädchen fragend an. 
Es war niemand in der Wohnung, der öffnen fonnte; 
er hätte es ſelbſt tun- müfjen, aber er fonnte fih auch 
verleugnen und den Störenfried draußen wieder ab- 
ziehen laffen. 

Das alles wurde bligfchnell in einem jtummen Blid 
zwijchen den beiden ausgetaujcht. Dann wählte Marion 
mit fiherem Inſtinkt den einzig richtigen Weg. Cie 


16 Eine Verbredherebe. o 


nahm ihre Schreibmappe, trat von Heinz gefolgt auf 
den Korridor Hinaus und jagte fo laut, daß man es 
im Treppenhaus hören mußte: „Mfo morgen darf ich 
wohl wieder im Laufe des Vormittags kommen, 
Herr Doktor? Die Beit liegt Ihnen doh wohl 
günftiger.“ 

„Gewiß, Fräulein Blanchard," entgegnete er ebenſo 
— „bitte, hier!“ 

Dann drehte er zum Überfluß die eleftrifche Flamme 
an, und Marion Schritt in heller Beleuchtung mit einem 
gelafienen Kopfniden durch die geöffnete Korridortür. 

Ein draußen Stehender Feiner Herr machte ihr Raum 
und zog den Hut. 

E3 wer der Polizeirat Steffens, der um diefe etwas 
ungewöhnliche Stunde eintrat. 

Er blidte Marion nad), die langjam und würdevoll 
die Treppe hinabflieg, und fagte mit jenem leichtfertigen 
Ton, der unter befreundeten Junggefellen nicht übel— 
genommen wird: „Donnerwetter, Doktor!“ 

„Sie brauchen nicht zu donnerwettern,“ entgegnete 
Dubois leicht gereizt, „diefe junge Dame ift lediglich 
eine Stenographifiin, der ich mein Bud) diftiere.“ 

„Dann ift fie jedenfalls vom Syſtem Stolze,“ 
falauerte Steffens, „denn ich habe nur felten eine por- 
nehmere Erjcheinung gejehen. — Darf ih nähertreten?“ 

„Natürlich. Geheimniffe gibt e3 nicht bei mir.“ 

Das halbgeleerte Glas Wein und der Bisfuitteller 
waren allerdings feine Geheimnijje, denn fie jtanden 
offen genug auf dem Tiſch. Der Polizeivat fireifte 
das alles nur mit einem diskreten Blid und feste ſich 
dann in den angebotenen Gejjel. 

„Knipſen Sie, bitte, an, Doktorchen. E3 wird ſchon 
ein bißchen ſchummrig, und ih muß etwas bei Shnen 
einjehen. Sch komme nämlich geradeswegs aus dem 
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Hamburger Hof, und was dort paſſiert ift, Haben Gie 
natürlich ſchon gehört.“ 

„Gewiß, jo ’n reifen laffen die Zeitungen ſich 
nicht entgehen. Der große Unbefannte foll ja wieder 
einmal eingetroffen fein.“ 

„Spotten Sie nur! — Es ift wirklich was an dem. 
Mir gehen allerlei jonderbare Gedanken durch den Kopf, 
und deshalb bin ich heraufgefommen zu Ihnen. Gie 
interejjieren fih ja für Heraldik und befiten ein, großes 
Wappenlexikon — geben Gie das, bitte, doch mal her.“ 

„Sollen Sie wegen Ihrer Verdienfte geadelt wer- 
den?" ftichelte Heinz. „Für Hamburg wäre das was 
ganz Neues.“ 

Steffens würdigte ihn feiner Antwort. Er blätterte 
eifrig in dem großen Bande Hin und her, nahm feine 
unvermeidliche Lupe zu Hilfe, und endlich tippte er mit 
dem Finger auf eine Gtelle. 

„Diefe Sache flimmt. Das PBrangenfche Wappen 
eriftiert wirklich — es ift ganz genau dasfelbe, bas 
der Baron mir zeigte.“ 

„Die Zeitungen erwähnten diefen Namen. Das 
war mohl einer von den Beitohlenen?“ 

„Das erite Opfer — menigftens derjenige, der eg 
zuerſt entdedte. Nun, bitte, das Adelslexikon!“ 

„Hier, Herr v. Steffens!" 

Nach einer Weile hob der Polizeirat den Kopf. 
„Diele Sache ftimmt aber nicht!" 

„Natürlich — etwas ftimmt nie bei euch Herren 
bon der Polizei.“ 

„Nämlich —“ fagte Steffens und trant in Gedanken 
das halbleere Weinglas vollends aus — „nämlich 
wenn dieſer Baron v. PBrangen fih nicht geirrt hat, 
was allerdings bei der großen Sippe denkbar wäre, 
dann ift ihm eine Heine Lüge durch die Zähne ge- 
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rutſcht. Der Vorname Franz findet fih nirgends unter 
den Trägern feines Namens.“ 

„sit das fo wichtig?“ 

„Unter Umftänden gewiß," entgegnete Gteffeng 
und madte einen Angriff auf den Biskuitteller. „Mfo 
geben Sie, bitte, acht. E3 wird dem Herrn v. Prangen 
ein wertvoller Siegelring mit feinem Yamilienwappen 
entwendet; auf meinen Wunsch zeigt er mir da3 Wappen 
an einer Berlode feiner Uhrfette, und wie mir bei 
dem Anblid der ſehr charakteriftiichen Embleme eine 
dunfle Erinnerung zur Gewißheit wird, da erzählt er 
harmlos lächelnd, daß feinem kürzlich verftorbenen 
Better Franz v. Prangen ebenfalls ein Siegelring mit 
genau demjelben Wappen vor wenigen Jahren ent- 
wendet worden fei.“ 

Dubois fchüttelte ungläubig den Kopf. „Hören Sie, 
lieber Freund, das Hingt doh etwas wunderbar.“ 

„Stimmt aber ganz genau, Berehrteiter! Gie 
wijfen, daß ich mih auf mein Gedächtnis verlafjen 
fann. Bor etwa drei Jahren wurde in der Tat ein 
ſolcher Diebſtahl in den Polizeiblättern befannt ge- 
geben. Aber nachdem ich mir die Sache überlegt habe, 
weiß ich ganz genau, daß der Beſtohlene nicht Franz, 
ſondern Ferdinand hieß, und hier in dieſem ſchätzbaren 
Lexikon findet fich unter der ganzen Gejellihaft über- 
haupt fein Frang v. Prangen. Nun ziehen Gie ge- 
fälligſt Ihre Schlüſſe.“ 

„Befindet ſich unter den Gegenſtänden, die damals 
entwendet wurden, auch eine Uhr mit Berlocke?“ 

„Nein,“ entgegnete Steffens kleinlaut, „das weiß 
ich leider ebenſo gewiß und werde e3 zum Überfluß 
noch feſtſtellen. Aber ich ſehe aus Ihrer Frage, daß 
Sie auf meiner Spur ſind.“ 

„Die demnach eine falſche ſein muß,“ ſagte der 


Rechtsanwalt. „Sie halten e3 für allzu wunderbar, 
daß im Laufe von wenigen Jahren zwei Mitgliedern 
derjelben Familie zwei ganz gleiche Gegenstände ent- 
wendet werden, und daher entwidelt fih in Ihrer 
Vorſtellung die Komödie von dem beitohlenen Diebe. 
Diefer angeblihe Baron v. Prangen ift für Sie der 
urſprüngliche Täter, der einem feiner Kollegen auf die- 
jelbe Weife zum Opfer fällt; nachdem er merft, daß 
die berühmte Hamburger Polizei von jenem eriten 
weit zurüdliegenden Diebitahl Kenntnis hat, padt er 
den Gtier bei den Hörnern und erzählt Ihnen ge- 
wiljermaßen feine eigene Tat. Aber e3 pafjiert ihm 
dabei das Feine Unglüd, den Vornamen feines Opfers 
zu verwechjeln oder auf gut Glück falf anzugeben. 
Xun Öfterreich heißt ja jeder dritte ‚Franz‘ — alfo greift 
er diejen Namen Heraus. Aber nun fagen Gie, lieber 
Freund, ift das alles nicht zum mindeften ebenfo wun- 
derbar als die Annahme, daß wirklich zwei Verwandten 
der gleiche Gegenſtand geftohlen worden ift?“ 

Der Bolizeirat machte eine ungeduldige Bewegung. 

Dubois Hob beichwichtigend die Hand. „sch habe 
noch einen Trumpf gegen Sie auszufpielen. Wenn 
wir wirklich Den beftohlenen Dieb vor ung haben, dann 
wird er doch fo Hug fein, mit feinem Schaden zu 
ſchweigen, und ihn nicht obendrein an die große Glode 
zu hängen!“ 

„E3 handelt fih ja gar niht um einen Diebjtahl!" 
jagte Steffens troden. 

„Was?“ 

Der Polizeirat ſetzte ſich behaglich im Seſſel zurecht. 
„Nun verſtatten Sie mir gefälligſt das Wort. Alſo 
wir haben es hier mit dem großen Unbekannten zu 
tun, deſſen Trick darin beſteht, unter einer vollkommen 
unantaſtbaren Maske Hoteldiebſtähle zu begehen, deren 
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Kühnheit nur durch eben diefe Maske gededt werden 
fann. Bei der allgemein anerlannten Dummheit des 
Menſchengeſchlechts — die Anweſenden find natürlid) 
ausgenommen — ift ein vornehmer Name noh immer 
der befte Blißableiter gegen jeden gemeinen Verdacht; 
aber wir find nicht mehr fo dumm, dem vornehmen 
Namen fon dann Glauben zu Schenken, wenn er nur 
in das Hotelbuch eingefchrieben wird, denn das Papier 
ift im Laufe der Zeit immer geduldiger geworden. 
Wappen, Urkunden und fo weiter, wenn fie wirklich 
in geichidter und unauffälliger Weife vorgebracht wer- 
den, geben dem Namen erit das volle Relief. Nun 
frage ih Sie auf Ihr juriftiiches Gemiljen, ob ein 
feinere3 Doppelfpiel gedacht werden fann, als es dieſer 
abgefeimte Spitbube nah meiner Überzeugung ge- 
ipielt Haben muß. Er benußt zunächſt die forgloje 
Sicherheit der reihen Reifenden, um in deren Mb- 
welenheit die Zimmer zu plündern, dann zeigt er, 
bevor noh Lärm gefchlagen wird, in fühl vornehmer 
Weile an, daß ihm felbit ein wertvoller Gegenftand 
entwendet worden fei, und endlich gibt ihm eben dieſer 
Gegenftand die vollkommen harmloſe Gelegenheit, einen 
Beweis für feinen eigenen Adel zu erbringen.“ 

Dubois jchüttelte zmeifelnd den Kopf. „Verzeihen 
Sie, lieber Freund, aber das wäre eine Tollfühnheit, 
die an das Irrenhaus grenzt.“ 

„Möglich,“ entgegnete Steffens gelaſſen, „nadh der 
Lehre Lombroſos ift ja aber die Mehrzahl der Ber- 
brecher mit einem geiftigen Defekt behaftet, und der 
Geiltesfranfe gleicht in mancher Hinfiht dem Nacht— 
wandler, deſſen Fuß ungefährdet über die Dachrinne 
ſchreitet. Im übrigen unterjcheidet fih der moderne 
Verbrecher ſehr weſentlich von feinen Vorgängern. 
Diefe erachteten es für ihre Hauptaufgabe, die Spuren 
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einer Tat zu verwiſchen und ihre eigene Perſon in ein 
tiefes Dunkel zu Hüllen; jener weiß ganz genau, daß 
wir im Beitalter der Röntgenftrahlen leben. Er arbeitet 
daher im vollen Lichte der Hffentlichkeit und läßt fih 
big auf die Nieren durchleuchten. Der Mann, den wir 
eines Verbrechens nicht für fähig halten, fann um fo 
ungejcheuter eine Legion von Berbrechen begehen — 
er muß fih nur hüten, entlarvt zu werden, denn für 
den erfannten und verfolgten Milfetäter hat die Erde 
faum noch einen fiheren Schlupfmwinfel.“ 

„Dann werden Sie aud) jebt noch nicht zugreifen?“ 
fragte Heinz. 

„Nein, denn das wäre verfrüht. Es liegt auf der 
Hand, daß der Trid, den ich foeben vor Ihnen ent- 
wicelt Habe, nicht oft wiederholt werden darf. Nichts 
auf der Welt verbraucht fich fchneller als die Erfindung 
eines Verbrecherd. Ich Hege daher die Überzeugung, 
daß mein Baron einen großen Coup vorbereitet. Der 
bisherige diente nur dazu, ihm in dem Hotel die Rolle 
des beitohlenen Mannes zu fichern, den eben deshalb 
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niemand zugleich für den Dieb hält. Ich werde daher ` 


vorläufig nur Erkundigungen in Oſterreich über die 
Familie v. Prangen einziehen und im übrigen die 
Augen offen halten. Ich erwarte mit Sicherheit für 
die nächſten Tage einen größeren Diebitahl, und dann 
erfit ift e3 an der Beit, die Falle zu fchließen.“ 

„Und wenn der Marder mit dem Köder durchgeht?“ 

Steffens lächelte. „Er hat fich in Helgoland Woh- 
nung beftellt. Diejer ſchätzbare Felſen Hat den Vorteil, 
ringe vom Meere umgeben zu fein, fo daß ein Cnt- 
rinnen nicht zu befürditen fteht. — Auf Wiederfehen 
aljo, und fchriftitellern Sie mit Ihrer Schönen Klapper- 
ichlange nicht zu fleißig! — Dabei fällt mir übrigens 
ein, daß meine neulich ausgeiprochene Vermutung doc 
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wohl auf Irrtum beruht; der Herr Baron v. Prangen 
Icheint wirklich allein zu arbeiten und nicht im Bunde 
mit einem weiblihen Dämon zu ftehen.“ 

Der Polizeirat entfernte fih mit einem fcherzhaften 
Augenzwinkern, und Dubois blieb in jeltfamer Stim- 
mung zurüd. 

Diefe legten Worte ftanden in feinem erfennbaren 
Zufammenhang mit der geheimnisvollen Tiebitahls- 
angelegenheit und waren wohl nicht3 weiter als ein 
zufülliger Gedankenblitz. 

Uber e3 gibt Dinge, die weſenlos an ung vorüber- 
jtreifen, und wenn wir ihnen nachgrübeln, fo haben 
jie dennoch einen Schatten Hinterlaffen, deffen unfaß- 
bare Geſtalt unfer Leben mit Unruhe erfüllt. 


bd * 
* 

Heinz Dubois hatte am nächſten Morgen um neun 
Uhr einen Termin vor dem Hamburger Amtsgericht 
wahrzunehmen. Es handelte ſich um die Ausſchüttung 
einer bedeutenden Erbmaſſe, und der von ihm ver- 
tretene Haupterbe war in Kiel anfällig. Als er fid) 
um achteinhalb Uhr auf den Weg machte, fiel ihm ein, 
dag Marion vielleicht im Laufe des Vormittags tommen 
werde, denn fie hatte gejtern in Gegenwart des Polizei- 
rat eine dahingehende Andeutung gemadt. 

Vermutlich war das gar nicht fo ernſt gemeint, 
fondern nur für die Ohren de3 fremden Herrn beitimmt 
gewesen, aber Heinz hatte fih fon daran gewöhnt, 
mit der GSelbjtändigfeit des jungen Mädchens in allen 
Dingen zu rechnen, und er hinterließ daher in feinem 
Bureau die Weifung, Fräulein Planard im Falle 
ihres Erſcheinens nicht ohne weiteres wieder fortzu- 
ſchicken. 

Vielleicht ging die Sache auf dem Gericht doch 
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ſchneller, al3 e3 bei der Arbeitslaſt der Hamburger Richter 
anzunehmen war, denn die übrigen Erben wohnten 
am Platz, und wer Geld zu empfangen hat, der pflegt 
fih jehr pünktlich einzuftellen. 

Sie waren auch alle zugegen bis auf feinen Kieler 
Mandanten, der wegen Gebrechlichfeit ans Haus ge- 
fejjelt wurde, und da fämtliche Urkunden in Ordnung 
waren, jo befand fih Dubois gegen elf Uhr im Belit 
einer Summe von dreimalhunderttaufend Mart, die 
ihm in lauter großen Kafjenicheinen ausgehändigt 
wurde. 

Der glüdlihe Erbe war ein alter alleinjtehender 
Herr und fehr reich, dennoch fühlte Dubois die Laſt 
der Verantwortung, denn bei der Art feiner Praris 
geichah e3 nicht Häufig, dak ihm ein ganzes Vermögen 
durd) die Hände ging. 

Er barg da3 Portefeuille jorgfältig in feiner Brujt- 
tafhe und nahm eine Drojchfe. Unterwegs fam ihm 
indejjen die Selbiterfenntnis, daß nicht nur die Sier- 
heit des fremden Geldes, fondern auh Marion ver- 
mutlide Anweſenheit eine Triebfeder feiner Eile 
bildete. — 

Marion war wirflich ſchon eingetroffen. 

Gie mußte heute wohl durch das Bureau gefommen 
fein, denn man Hatte ihr das Heine Gejchäftszimmer 
des Chefs al3 Aufenthalt angemwiejen, und dort fab fie 
wie eine Klientin auf dem Sofa und fpielte etwas 
nervös mit dem Schlüſſel ihrer Schreibmappe. 

„Alſo doch!“ ſagte Heinz nah kurzer Begrüßung, 
öffnete vor allen Dingen feinen Schreibtifch und ſchloß 
die dDidleibige Brieftaſche ein. 

Marion Hob den Kopf und machte ein verwundertes 
Geſicht. „Paßt Ihnen die Beit nicht, Herr Doktor? 
Ich fann ja auch wiederlommen.“ 
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„Nein, bitte! Das heißt — Sie müllen ji) noch 
einen Moment gedulden, Fräulein Blanchard.“ 

Die Angelegenheit mit dem Gelde mußte doch erft 
erledigt werden. Duboi3 trat an das Telephon, welches 
neben dem Schreibtifch angebracht war, und ließ fih 
duch da3 Hauptamt mit dem Kieler Klienten ver- 
binden. 

„Hier Rechtsanwalt Dubois; wer dort? — Ah, 
guten Morgen, Herr PBeterfen! Befinden zufrieden- 
jtellend? — Freut mid. Mfo: die Erbichaft ift aus- 
gezahlt, Sie wiſſen ja, dreihundert Mille. Was foll 
damit werden? — Konſols, fagen Sie? — Hm ja, 
ſtehen momentan ziemlid) hoch. — Ganz redt, in acht 
Tagen werden fie wohl zurüdgehen. — Alſo auf ein 
bis zwei Wochen Zinsverluſt fommt es Ihnen nicht 
an. — Schön, werde die Sache beitens beforgen. — 
Empfehle mich Ihnen. — Schluß!“ 

Heinz trat vom Telephon zurüf und öffnete die 
Tür zu feinem Privatarbeitszimmer. 

„Alſo wenn es Ihnen recht ift, Fräulein Blanchard, 
dann können wir anfangen. Für heute wird jet wohl 
das Geſchäftliche erledigt fein.“ 

Wenn da3 wirklich der Fall war, jo ging e3 ihm 
troßdem immer noch durch den Kopf. Marion merfte 
das an der Art, wie er fein Diktat begann; er unter- 
brach fih Häufig, änderte den Satzbau und ließ jchließ- 
lih eine ganze Periode wieder auzitreichen. 
Darüber wurde er ganz erregt, und Marion fagte 
endlich lächelnd: „Sch fehe e3 wohl ein, wir müfjen 
die Abendjtunden wieder aufnehmen. Gie find nicht 
bei der Sache und nicht Herr Ihrer Gedanken.“ 

Das ärgerte ihn noch mehr. „Ein moderner Menſch 
muß jein Denken beherrfchen können,“ entgegnete er 
eigenjinnig „und nun will ich gerade meinen Willen 
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durchſetzen. Sch merde fogar zweierlei nebeneinander 
erledigen.“ 

Er diktierte noch einen ziemlich konfuſen Sag und 
öffnete dabei die Tür zum Bureau. 

„Janſen,“ rief er, „jehen Sie doch mal unten nad), 
ob Herr Konjul Rawen im Geſchäft ift. Sch muß ihn 
auf zwei Minuten jprechen.“ 

Marion zudte zufammen. „Kommt der Herr 
hierher?" 

„Nein, ich gehe Hinunter, oder wir verhandeln 
drüben. E3 nimmt wirflih nur ein paar Minuten in 
Anſpruch. — Wo waren wir doch ſtehen geblieben?“ 

Wenige Augenblide fpäter wurde Rawens Stimme 
nebenan laut; Heinz ging raſch hinüber und ſchloß die 
Berbindungstür. | 

„Schön, lieber Ludwig; e3 ift nett, daß du felbft 
kommſt. Ich muß dih um einen Gefallen bitten. Jn 
meinem Schreibtiſch liegen dreihunderttaufend Mart, 
die einem Klienten gehören und zum Anlauf von 
Konſols beſtimmt find. Das wird etwa ein bis zwei 
Wochen in Anfpruch nehmen, und der Aufbemwahrungs- 
ort ift mir nicht fiher genug. Willft du die Summe 
in Depot nehmen?“ | 

„Fur den Eigentümer?“ 

„Rein,“ fagte Heinz zögernd, „Dazu habe ich eigent- 
lich feine Bollmadt. Es wäre ein Dienft, den du mir 
privatim leiſteſt.“ | 

„Gut, dann wollen wir die Sahe aud privatim 
erledigen. Da3 Geld fommt in einen bejonderen 
Schrank, wo ich wichtige Familienpapiere aufhebe. Er 
iſt ebenfo ſicher al3 die übrigen, nur daß meine Frau 
einen zweiten Schlüffel dazu beit.“ 

Diejer Vorſchlag entſprach der etwas pedantifchen 
Natur des Bankiers. Es wäre ihm niemals eingefallen, 
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dad Vermögen feiner Klienten auh nur fcheinbar 
mit dem eigenen Beſitz zu vermiſchen; da es ſich hier 
aber nidt um ein Geſchäft, fondern Tediglih um 
einen Freundichaftsdienft handelte, jo verfolgte er 
fonjequentermweife das gleiche Prinzip. | 

Heinz erklärte fi) auch fofort mit dem Borjchlag 
einverjtanden. Es war ihm ganz einerlei, wo Das Geld 
aufgehoben wurde, wenn e3 nur fo ficher lag mie in 
dem vorzüglich eingerichteten Kaſſenraum feines Freun- 
de3. Dem eigenen Klienten haftete er ja doch mit 
einem Bermögen für ben Betrag. 

So übergab er dem Konful die gemwichtige Brief- 
tajche, und e3 war fehr bezeichnend für das unbedingte 
Freundſchaftsverhältnis zwifchen den beiden Männern, 
Daß e3 weder dem einen einfiel, eine Quittung zu 
fordern, noh dem anderen, diejelbe anzubieten. Es 
handelte fih eben Hier niht um ein Geſchäft, deffen 
Formen ftreng gewahrt worden wären, fondern ledig- 
lih um eine jener Gefälligfeiten, wo das leifefte Zeichen 
von Mißtrauen kränkend wirkt. Auch die Höhe der 
Summe jpielte feine eingreifende Rolle, denn ſowohl 
der Bankier wie der Anwalt waren daran gewöhnt, 
Geld als Ware zu betrachten. 

Heinz kehrte ſehr erleichtert in fein Arbeitszimmer 
zurüd. Dieſe Angelegenheit Hatte ihm die Gedanken 
zerjtreut, und jegt wollte er Marion zeigen, daß ein 
moderner Menſch mehr al eine Sahe zu gleicher Beit 
beherrichen fann. 

Aber nun fand er die junge Dame in einer jonder- 
baren Stimmung. 

Marion fap am Schreibtifch in derjelben Stellung, 
wie Heinz fie verlaffen hatte — ein wenig zufammen- 
gefauert und fcheinbar etwas gelangweilt. Sie hatte 
auf der Schreibunterlage einige Arabesten hingezeichnet 
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und fih auf diefe Weiſe die Zeit vertrieben, und als 
lie nun eilfertig das Manuffript wieder zurechtichob, 
machte fie fat den Eindrud eines ertappten und be- 
ihämten Kindes. 

Dann ſchien ‚ihr zum erjten Male das Steno- 
graphieren Mühe zu verurjachen. 

Es war font für Heinz ein Genuß, hinter ihr ftehend 
zu beobachten, wie die fchlanfe, auffallend ſchön ge- 
formte Frauenhand die fraufen Zeichen mit bligfchneller 
Sicherheit aneinanderfügte, und wie die Schreibende 
dabei durch ein Lächeln oder ein Kopfniden die geiftige 
Teilnahme an der Arbeit fundgab. Heute aber jtodte 
Marion fortwährend, verbefjerte fich und begann fchließ- 
lich in charakteriſtiſcher Weife mitden Schultern zu zuden. 

Anfangs triumphierte Heinz über diefe Wahr- 
nchmung. 

Õie Hatte ihn erft fo ſpöttiſch und überlegen der 
Gedankenflucht bezichtet und war nun jelber zerjtreut 
wie ein Badfilh in der Klavierftunde! Das verdiente 
eine Heine Strafe, und Heinz begann mit erhobener 
Stimme fchneller zu ſprechen, ungefähr wie ein Lehrer 
e3 tut, der die Unachtſamkeit feiner Schüler auf diefe 
Weile rügt. 

Es verurſachte ihm einen graujamen Sipel, wie 
Marion fich offenbar immer angitvoller bemühte, der 
erhöhten Aufgabe geret zu werden, und dann fam 
plöglih ein Moment, wo der heimliche Krieg fih in 
das Gegenteil umwandelte. 

Marion liep den Stift fallen und lehnte fih in 
ihren Seſſel zurüd. Mit einem hilfloſen Lächeln blidte 
fie zu dem Rechtsanwalt auf und fagte tonlos: „Schelten 
Gie mich, aber ich fann nicht mehr — ich weiß nicht, 
was das iſt.“ 

Während der erſten Sekunde ſtieg in ſeiner Seele 
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cin jehr trauriges Bild auf. Dieſes junge, vermutlich 
alleinftehende Weib lebte ja von feiner Hände Arbeit, 
und vielleicht war fie gezwungen, die Nächte hindurch 
zu arbeiten, um in der teuren Stadt einen färglichen 
Unterhalt zu erwerben. Aber dann verwarf Heinz 
wieder diefen Gedanken. 

Marions Kleidung war zu fein und zu neu, um 
auf Not jchließen zu laffen, und die zarte Rundung 
ihrer Wangen redete auh niht von Hunger und 
Wachen. Sie Hatte nicht nach Art ihrer Kolleginnen 
um einen Vorfchuß gebeten und überhaupt jede Er- 
örterung der Geldfrage vermieden — aber freilich, die 
Art ihrer Arbeit griff an die Nerven, und e3 mwar 
brutal, darauf feine Rückſicht zu nehmen. 

Heinz wurde ganz weih. „Fräulein Marion,“ jagte 
er leife, „ich bin doch fein Tyrann! Wenn Sie fih 
angegriffen fühlen, fo wollen wir aufhören — für heute, 
für morgen — ſolange e3 Ihnen paßt. Ich möchte 
lieber das ganze Werf darangeben, als Ihnen eine Dual 
verurſachen. Sie follten einige Tage ausipannen und 
aufs Qand gehen, das würde Ihnen zuträglicher fein 
al diefe dumpfe Stadtluft und —“ 

Er wollte eine Frage wegen ihrer Wohnung hingu- 
jegen, die ihm noh immer unbefannt mwar, aber fie 
ſchien e3 mit dem feinen Inſtinkt des Weibes zu erraten 
und fam ihm zuvor. 

„sch verdiene Ihre Güte nicht, Herr Doktor,“ ent- 
gegnete fie raſch, „Sie follten mich härter behandeln, 
dann würde ich auh lernen, meine Nerven beffer zu 
beherrichen.“ 

Darauf ſetzte er fich zu ihr an den Schreibtiſch und 
jah ihr aufmerkſam in die Augen. „Härter, Fräulein 
Marion? Kann man ein Weib überhaupt Hart be- 
handeln?“ 
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„© ja," jagte fie, „viele meines Geſchlechts wollen 
e3 fogar. Das da“ — fie legte ihre Hand auf das 
Manuffript — „it von einem edlen Geifte getragen: 
Die Rehte der Frau! — Willen Sie, Herr Doktor, 
welches das einzige Recht der Frau iſt?“ 

„gu lieben und geliebt zu werden.” 

„Bu leiden und beherricht zu werden. Go ift es 
richtiger ausgedrüdt.“ 

- „Bielleicht ift das nur eine andere Form der Liebe,“ 
entgegnete er nachdenklich. 

Marion nidte. „Ja — die einzige. Darf ich jet 
gehen?" | 

Er hätte gerne da3 Geſpräch fortgeſetzt, denn viel- 
leicht fam da etwas zur Klarheit, das ihm an diefem 
Frauencharakter ein Rätſel war. Aber fie Hatte Schon 
ihre Mappe geſchloſſen und den Hut aufgejegt, und 
diefer Aufbruch machte fait den Eindrud einer Flucht. 
Es war, als ob fie die Befürchtung hege, durch ihr 
längere8 Verweilen irgend ein Geheimnis zu verraten. 


x * 
* 


Draußen brütete die Juniſonne auf dem Pflaſter 
des Jungfernſtiegs. Es kam wohl eine leichte Briſe 
die Alſter entlanggeſtrichen und lockte zum erfriſchenden 
Ausflug nach den ſchönen Villenvororten Harveſtehude, 
Winterhude und Uhlenhorſt, aber Marion wendete ſich 
ohne Zögern nach rechts, wo ihr der heiße Brodem 
der Altſtadt entgegenſchlug. 

Sie paſſierte, ohne eine Fahrgelegenheit zu De- 
nuten, den Rathausmarkt, blidte im Vorüberftreifen 
flüchtig nah dem Zifferblatt der Nikolaikirche, durch- 
fritt die Heine Bäderftraße und tauchte endlich in 
einen jener Höfe, mit denen da3 alte, unter Raum- 
mangel feufzende Hamburg fo reichlich geſegnet ift. 
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Die zierlich gekleidete Geftalt der jungen Dame fiel 
in dieſer fchon etwas düfteren Umgebung doh noch 
nicht befonders auf. Es gab Hier wohl enge Geiten- 
galjen, in denen das Laſter und das Verbrechen feine 
heimliche oder offenfundige Stätte aufgefchlagen Hatte, 
aber im großen und ganzen wurde die Gegend von 
joliden Kleinbürgern bemohnt und mar wegen der 
billigen Miete unter den Konfeltionsmädchen und Ron- | 
toristinnen beſonders beliebt. 

Marion Hatte fich bei dem Althändler Müller ein- 
logiert. 

Der Trödelfeller mit dem verwitterten Firmen- 
Ihild lag in der Straßenfront, während die ziemlich 
enge Barterremwohnung vom erſten Hofe aus betreten 
wurde; Hinten hinaus lagen noch mehr Höfe, aber da 
war e3 fürdhterlich, und den Abſchluß bildete ein ſchlam— 
mige3 Fleet, deffen beide Seiten von zerfallenen Spei- 
hern eingefaßt wurden. 

Luft und Liht fam nur fpärlich in diefe durchein- 
andergewirrte Häuſermaſſe; es roch überall nad) bradi- 
gem Waſſer, Kohlenrauch und Küchenabfällen; dennoch 
hatte der Vorderhof ein verhältnismäßig freundliches 
Ausſehen, denn in der Ecke ſtand ein Fliederbaum, 
und das Pflaſter wurde von Frau Müller leidlich ſauber 
gehalten. 

Die dicke Dame war in der rußigen Küche mit dem 
Mittageſſen beſchäftigt. AS Marion, um in ihr Bim- 
merchen zu gelangen, an der offenen Tür vorüberging, 
ſagte die Gattin des Althändlers: „Na, Fräuleinchen, 
haben Gie ſchon die Morgenarbeit Hinter ih? Dann 
fann ich wohl das Eſſen hereinbringen? Es ift eben 
fertig geworden.“ 

„Wenn ich bitten darf, Frau Müller —“ 

Marions Stübchen war eng und einfach, aber den- 
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noch mit einer gewiſſen Bierlihteit ausgeftattet. Das 
einzige Fenfter ging auf den Hof und wurde von dem 
porerwähnten Fliederbaum befattet; die Inſaſſin Hatte 
den Arbeitstifch mit der Schreibmafchine dicht heran- 
gerüdt, jo daß ein blaßgrünes Licht auf die bunt- 
gewirkte Dede fiel. Jn einem ‚engen Alkoven ſtand 
da3 Schmale Bett, während der übrige Teil des Raumes 
mit Sofa, Sofatiſch, Kleiderfchrant und Kommode an- 
gefüllt wurde. 

An den Wänden hingen ein paar alte ftodfledige 
Bilder aus der Beit Napoleona, wie fie fait überall 
in Heinbürgerliden Wohnungen anzutreffen find. 

Marion legte ab und feste ſich in die Sofaede. 
Der Gang durch die heißen Straßen fchien fie erihöpft 
zu haben; fie loderte ihre helle Blufe und zog ein paar 
Haarnadeln aus der Frifur, fo daß die ſchweren ſchwarzen 
Slechten ihr über die Schultern niederfielen. 

Dadurch erhielt ihr Geficht einen ganz veränderten 
Ausdrud. 

Es lag ſonſt etwas Frauenhaftes in den tiefen Augen 
und dem feingefchnittenen Mund, aber die langen Zöpfe 
verwilchten da3 alles, und man fonnte glauben, ein 
jehr junges, durch die ſüdliche Sonne früh entwideltes 
Mädchen vor fih zu jehen. 

Auch Frau Müller, die jet mit dem Effen Herein- 
trat, mochte eine gleiche Empfindung hegen, denn fie 
ſagte mit unverhohlener Bewunderung: „Donnerflag, 
Fräulein, Sie jehen aber fein aus! Go follten Gie 
da3 Haar immer tragen!” 

Marion lächelte. „Wo denken Sie hin, Frau Müller! 
Willen Sie auh, daß ich ſchon vierundzwanzig Fahre 
alt bin?“ 

„Ra, da3 ift auh was Nechtes! Bei und in Ham- 
burg laufen viele herum, die ſchon Yängit aus dem 
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Schneider find und doch noch offene Haare tragen. Aber 
freilich," feßte fie nachdenklich Hinzu, „das find auh —“ 

„sa,“ entgegnete Marion ruhig, „bie find wohl 
danach.“ 

„Bei mir dürfte ſo eine ſicher nicht wohnen,“ fuhr 
Frau Müller fort und ſetzte ſich behaglich ihrer Mieterin 
gegenüber. „Wiſſen Sie, Fräulein, ſolange ich hier 
wohne, haben wir immer nur ganz feine Mädchen 
gehabt, und dabei ſoll es auch bleiben.“ 

„Da3 habe ich auch nicht anders erwartet," erwiderte 
Marion und begann ihre Suppe zu effen. 

„Natürlich, Fräulein, fo ift es. Wenn mein Mann 
und ich auch anders denfen täten, e3 ginge ſchon gar 
niht. Sie ahnen faum, was ein Althändler für Sche- 
rerei mit den Herren von der Polizei Hat. Alle adt 
Tage Revilion wegen der Bücher, und dann fteht man 
immer noch mit einem Fuß vor dem Gericht." 

„sit das wirklich fo ſchlimm?“ fragte Marion und 
legte den Löffel Hin. 

„Ra, und ob! Bei ung fommt natürlich manche 
geftohlene Ware in den Laden, denn man fann e3 den 
Leuten nicht anjehen, wo fie ihre Sachen her haben; 
aber unſereins foll das immer am Preiſe merken, wo 
man doch jelber nicht viel dafür friegt und auh nod) 
einen Heinen Berdienft maden will. So Hört das 
Gelaufe mit den Konftablern gar nicht auf, und wenn 
e3 den Herren gerade einfällt, dann tommen fie auch 
in die Wohnung. Aber ich bin eine ehrliche Frau und 
kann meine Sache aufweiſen.“ 

Marion Hatte da3 zweite Gericht in Angriff ge- 
nommen, aber es fien ihr nicht fonderlich zu ſchmecken. 

Nach einer Heinen Pauje nahm fie abermal3 das 
Wort. „Bei Ihnen find wohl meiftenteils alleinftehende 
Mädchen im Logis — nicht wahr, Frau Müller?“ 
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„sa, Fräulein, mit Mannsleuten befajje ich mid) 
nit. Die tommen immer fo ſpät nah Haufe, und 
da3 andere fünnen Sie fih dazu denfen. Da ift mir 
ein ordentliches Frauenzimmer am Heinen Finger 
lieber.“ 

„Aber einen Shag haben die doch meiſtens auch!“ 
bemerkte Marion lächelnd. 

Frau Müller nidte verftändnisinnig. „Nu natür- 
lih! Davon ift ja.auch gar nicht die Rede. Heiraten 
will jede, und ehe es jo weit fommt, Hat fie eben einen 
Schatz. Sie find ja auh jung und hübſch, Fräulein, 
und e3 follte mih wundernehmen, wenn Cie nicht 
auh einen Hätten.“ 

Über das feine Geſicht Mariona glitt ein leichtes Rot. 

Frau Müller erhob fih, um da3 Eßgeſchirr aufzu- 
räumen. „Mio darüber machen Gie fi nur Feine 
Sorge," ſagte fie gutmütig. „Wenn hr Bräutigam 
Sie in allen Ehren befuchen will, dann foll er immerhin 
tommen, die Müllern ftellt fih nicht vor die Tür, um 
zu horchen, und die Müllern jchreit e3 auh nicht auf 
die Straße hinaus. Du lieber Gott, wir wollen alle 
was für das Herz haben. Wenn die Jahre fih erft 
einstellen, dann ift es doch zu ſpät dazu.“ 

Mit diefer philoſophiſchen Betrachtung verließ fie 
da3 Zimmer und jtieß die Tür durch einen Fußtritt 
hinter ſich zu. 

Marion blieb noch eine Weile auf dem Heinen Sofa 
figen, dann wurde fie unruhig und jah auf ihre Uhr. 

E3 ging ſchon in’den Nachmittag. 

Sie trat an die Tür und rief mit halblauter Stimme 
hinaus: „Frau Müller!“ 

„Was denn?“ l 

„Er wird wohl noh heute tommen." 

„Schön, Fräuleinchen. Dann find Gie ganz un- 
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geftört, denn mein Alter geht eben auf die Auftion, 
und ih muß im Geſchäft nad) dem Rechten fehen. 
Wenn Sie Ihrem Schatz was vorjeten wollen, grad’ 
über die Straße ift ein Keller mit Flafchenbier.“ 

Dann wurde e3 ganz ftille in der Heinen Hof- 
wohnung. 

Die Sonne war über den hohen Dächern herauf- 
gefommen und jpielte mit ihren Strahlen in dem 
blaffen Laub des alten Fliederbaumes; einige Ridt- 
funfen verirtten fih auh in das Stübchen und gaben 
ihm ein freundliches Ausſehen. 

Aber Marion zog forgfältig die mürbe Jutegardine 
zufammen und fete fih vor ihren Arbeitstilch. 

Ohne die ſchweren Flechten aufzufteden oder fonft 
etwas an der bequemen Kleidung zu ändern, nahm 
fie den letzten Manuffriptbogen aus der Mappe, be- 
tradhtete ihn mit einem zerjtreuten Blid und rüdte ihre 
Schreibmaſchine zurecht. | 

Dann Hang e3 „Tip-tip durch den ftillen Raum, 
und eine Fliege furrte dazu an den Scheiben. — 

Plöglich Hob die Urbeitende lauſchend den Kopf. 

Über da3 einfame Pflafter des Hofes tam ein rajcher, 
feiter Männerſchritt. Er machte vor der Müllerjchen 
Wohnung Halt, dann ertönte die Schelle mit einem 
kurzen Anklingen, und Marion flog von ihrem Stuhl 
empor. | 

Ihr Tchönes, kühles Geficht Hatte einen Ausdruck 
leidenfchaftliher Spannung angenommen; fie warf die 
Flechten zurüd und huſchte an die Tür. 

Draußen taftete der Schritt in dem dunklen Flur. 

„Hugo!“ 

„Marion!“ 

Die Antwort wurde Teije und vorſichtig gegeben. 
Die Tür flog auf und Marion lag mit einem 
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Laut der Freude in den Armen de3 eintretenden 
Mannes. 

„Hugo — mein Hugo!“ 

Er füßte fie rafch und zärtlich auf die Lippen, über- 
flog dann die Einrichtung des Zimmer mit einem 
prüfenden Blid und nidte zufrieden. „Du haft did) 
gut eingerichtet, ganz nach meinen Anmeijungen. Bor 
allen Dingen — find wir hier unbelaufcht?“ 

„Vollkommen, Schaf, e3 ift niemand in der Woh- 
nung. Aber dennoch —“ 

„Was?“ 

„Meine Wirtin, Frau Müller, erzählte mir heute, 
daß die Polizei öfters zur Reviſion fommt.“ 

„aft du daraus eine Andeutung entnommen?“ 

„Rein, e3 geſchah ganz harmlos und zufällig. Die 
Reute führen ein Trödelgejchäft.“ 

„Ach fo —“ entgegnete er ſorglos und ſetzte ich 
behaglid) auf dad Sofa. „Dann hat die Sache nicht3 
weiter zu bedeuten. Ich ſelbſt empfing fogar geitern 
den Beſuch eines höheren Polizeibeamten.“ 

Wenn der Polizeirat Steffens in dieſem Moment 
durch das Schlüſſelloch Hätte lugen können, dann würde 
er ein jehr erſtauntes oder ein ſehr fauniſches Geficht 
gemacht haben. Denn diefer hübſche, fchlanfe Mann 
in dem einfachen grauen Jakettanzug, der fidh fo heimiſch 
in dem Stübchen eine3 Tippfräuleins zu fühlen fien, 
glih aufs Haar dem vornehmen Baron v. Prangen, 
nur daß an feinen Händen tein Brillantring blitte 
und da3 leicht zerfnitterte Vorhemd mit einem ſchlichten 
Perlmutterknopf gejchloffen war. 

Das heißt, ben fonnte man auch nicht jehen, denn 
dort ruhte jegt Mariond dunkler Kopf, und Herr 
v. Prangen, oder wie er jonft heißen mochte, fagte mit 
leihtem Tadel: „Nun zitterft du wieder wie Eipen- 
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laub! Närrchen — e3 gehört doh zu meinem Ge- 
Ihäft, die Herren von der Polizei ein wenig an der 
Nafe Herumzuführen!“ 

„Ein furchtbares Geſchäft!“ entgegnete fie fhau- 
dernd. 

„Bit — nicht fo laut!“ 

Marion Hob den Kopf und fah ihn mit fonderbaren 
Augen an. „Weißt du auch, Hugo, daß ich mitunter 
die Luſt verjpüre, e3 laut Hinauszujchreien ?“ 

„Du regit Dich immer noh unnötig auf,“ fagte er 
ruhig. 

Und fie warf fih wieder mit wilder Leidenjchaft 
an feine Bruft. 

Während er ihr mit der fchlant geformten Hand 
ganz leile da3 Haar ftreichelte, Hatten feine etwas un- 
fteten Augen einen ſehr ſeltſamen Ausdrud. 

E3 war wohl faum möglich, dieſes Holde Geſchöpf 
in den Armen zu halten, ohne von einem Gefühl der 
Zärtlichkeit überjchauert zu werden, und die Bewegung 
der lieblojenden Hand war aud keineswegs volllommen 
gleichgültig oder mechaniſch; aber fie jtand mit dem 
lauernden Blid der Augen in einem geheimen Rapport. 

Sp wirkt der Magnetifeur mehr noh durch den 
Willen als die körperliche Berührung auf fein Medium, 
und obwohl Marion nur die legtere zu fühlen ver- 
mochte, fo löfte fih doch allmählich ihr ganzes Weſen 
in da3 Denken des Mannes auf. 

„sch war jehr töricht,“ fagte fie nach einer Pauſe. 
„Im Ernit, Hugo, du glaubit doch nicht, daß ich jemals 
an dir zur Verräterin werden könnte?“ | 

„Du biſt doch meine rechtmäßige Frau, Marion!“ 
entgegnete er lächelnd. 

„O du — das will nicht viel heißen. Sch enne 
genug Frauen, die ebenſo gejeglich mit einem Manne 


a) Roman von Friedridy Jacobfen. 37 


verbunden find und die ihn dennoch bei der eriten 
Gelegenheit. betrügen. Das Geſetz ift nichts als eine 
Formel.” 

„Gang recht, Marion — wenigitens für diğ und 
mid. Und weil wir beide die Geſetze Übertreten, jo 
jind unfere Intereſſen auch gemeinjame.“ 

„Rein — nicht fo. Du führft allein den Krieg mit 
der Gejellihaft, und ich weiß nur darum. Aber ich 
habe dich lieb, ich bin deine Sklavin.“ 

„Wie du mwillit,“ ſagte er abbrechend und blidte fih 
im Zimmer um. „Aha, da fteht die Schreibmajchine 
— und da liegt auch ein Manufkript! Mfo die Sade 
it glüdlich eingefädelt?“ 

Marion nidte. „Seit drei Tagen diene ich dem 
Rechtsanwalt Dottor Dubois al3 Sekretär. Heute war 
ich zum dritten Male in feinem Bureau.“ 

„Du Haft dich natürlich unter deinem Mädchen- 
namen bei ihm eingeführt?“ 

„Du mwollteft e3 ja, Hugo. Mber vielleicht war es 
doch nicht vorſichtig.“ 

„Barum?“ 

„Kann eine Frau die Mädchenrolle dauernd noch 
ipielen? Er fieht mich bisweilen jo forjchend an —“ 

„Wahrſcheinlich gefällit du ihm, und das lag gerade 
in meiner Abſicht. Übrigens kannſt du ganz ruhig fein, 
Marion. Um eine junge Frau von einem Mädchen zu 
unterfcheiden, bedarf e3 ſchon gründlicher Menichen- 
fenntni3, und die Zuriften find felten gute Piychologen. 
— Sonſt hat er feinen Verdacht?“ 

„Nein. IJH Habe Gelegenheit gefunden, die Ört- 
lichkeit gründlich fennen zu lernen.“ 

„Da3 erwartete ich von deiner Geſchicklichkeit. Alſo 
wie jteht es?“ | 

„Unmöglich!“ 
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Der Mann ftampfte leife mit dem Fuß auf den 
Boden. „Bitte, dad Wort ift mir unbelannt! E3 muß 
dir doch ein leichtes fein, den Schlüffel abzuziehen oder 
wenigitens einen Abdrud von dem Schloß zu nehmen!" 

„sa,“ entgegnete Marion leife, „in biefen Dingen 
halt du mich hinreichend unterwiefen. Aber die Woh- 
nung des Anwalts ift unmittelbar mit den Bureau- 
räumen verbunden, und Dubois wird wegen feiner lite- 
rariſchen Arbeiten vorderhand nicht verreifen. Wenn 
ich dir alfo auch den Eintritt in das Bureau verſchaffen 
tönnte, jo wird doch das andere unausführbar fein.“ 

„Das Kaflenzimmer liegt doch direlt unter dem 
Bureau?“ 

„Ja — injomeit bift du richtig informiert. Uber 
das andere war uns unbekannt.“ 

Die Ehegatten ſchwiegen, und der Pfeudobaron 
ftarrte finjter vor ſich hin. 

Endlich nahm Marion wieder da3 Wort: „Dein 
Plan, mit meiner Hilfe in die Gejchäftsräume des 
Anwalts und von dort aus in das Kaffenzimmer zu 
gelangen, muß al gefcheitert gelten, Hugo. Aber jelbit 
wenn dir dag leßtere dennod) gelingen follte — woher 
weißt du denn, dab; das beivußte Papier wirklich unten 
liegt? Es fann ſich ja ebenjogut in der Wohnung deines 
Schwager befinden.” 

„Es war allerding3 nur eine Vermutung, Marion. 
Aber darum ging der Auftrag, den ich dir gegeben 
habe, auh noch weiter.“ 

„Xa, er ging weiter,“ fagte Marion bitter. „Dubois 
und Ludwig Ramen find miteinander befreundet, fie 
haben vielleicht feine Geheimnijje voreinander. Und 
mein Auftrag ging dahin, mich in da3 Vertrauen des 
einen einzufchleichen, um die Verhältniffe des anderen 
auszuforſchen. Als ich mich dagegen jträubte, Hugo, 
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und als ich auf die Schwierigleiten hinwies, da ſprachſt 
du von einem glüdliden Zufall —“ | 

Der Mann Horte auf. „Sch lebe vom Zufall, 
Marion, und er ift mir noch immer günftig gewejen.“ 

„Xa,“ entgegnete fie leife, „vielleicht auch jetzt. Aber 
bevor ich weiterjpreche, mußt du mir eine Frage Dbe- 
antworten. Auf dein — nun fagen mir: auf dein 
Ehrenwort.“ 

„Auf mein Ehrenwort!“ beteuerte er mit einem 
zyniſchen Lächeln. 

Die junge Frau atmete tief auf. „Iſt es dir in 
dieſer Sache wirklich nur darum zu tun, jenen un- 
ſeligen Wechſel zu erhalten, der die Urſache deines 
ganzen jetzigen Lebens geworden ift?“ 

„Ja.“ | 

„Und wenn du ihn — fo oder fo — zurüderhalten 
haft, wirft du dann meinen Bitten nachgeben und — 
ein ehrlicher Mann werden?“ 

Über das Geficht Hugo Kellers ging ein jeltjames 
Buden. 

„Du weißt, Marion,“ ſagte er, „daß ich nicht aus 
Neigung ein Verbrecher geworden bin. Vielleicht gibt 
e3 überhaupt feinen Menfchen, den der Haß gegen die 
Gejege und die Verachtung der menſchlichen Sabungen 
auf die Bahn des Verbrechens treibt, fondern, wenn 
er anders nicht geijtig belaftet ift, dann waren e3 Not 
oder Verführung, oder jugendlicher Leichtſinn. Ich war 
leichtjinnig, Marion, und der Leichtjinn brachte mid) 
in Not, und die Not führte mih zu dem erjen ver- 
brecheriſchen Schritt. Wenn der Mann meiner Schweiter 
damal3 weniger hart gegen mih gewejen wäre, dann 
fonnte alles noch gut werden, denn er hatte den ge- 
fälihten Wechſel eingelöft und verlangte feinen Erſatz 
dafür. Aber der Hanſeatenſtolz padte ihn, und er 
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wollte den Familienlumpen von den Schößen feines 
Philiſterrocks abſchütteln, wie man eine Klette abjtreift 
oder eine häßliche Raupe. Und darum wurde diefer 
Satanspakt abgejchlojjen, daß ich mic) niemals wieder 
unter anjtändigen Leuten jehen laffen durfte. Wenn 
ich e3 aber dennoch tat, dann fam ich ohne Gnade 
und Barmherzigkeit al3 Wechjelfäliher in das Zucht- 
haus. Kannft du dir fo etwas vorstellen, Marion, und 
gab e3 einen anderen Weg aus diefem Elend als den 
Krieg mit der ganzen menschlichen Geſellſchaft?“ 

„Die Arbeit!" ſagte fie leiſe. 

Hugo lahte. „Du wirft deine Klappermaſchine auch 
noch fatt kriegen, mein Shag! Solche Arbeit, wie ich 
fie etwa gelernt hatte oder lernen konnte, die findet 
man niht an der Landitraße und in den Fabrikſälen, 
londern dabei wird man gefragt nah dem Woher und 
Wohin, und die ganze Vergangenheit muß fein fäuber- 
lich aufgerollt werden wie eine Beichnung ohne Kleckſe 
und ohne Rafuren. Da wendet man feinen Schliff 
und feinen Firnis Schon lieber an, um der moralifchen 
Welt eine Heine Komödie vorzujpielen — da3 ift frei- 
lih nicht ohne Gefahr, aber jedenfall3 amüfanter als 
Holzhacken.“ | 

„Und al3 Wolle ſpinnen!“ jagte Marion abermals 
noch leifer al3 vorhin. 

Der Mann an ihrer Geite blidte ſcheu Hinter ſich 
in die Bimmerede. „Du, laß das! Man Soll feine 
Gefpenfter wachrufen, wenn die Sonne fcheint. Sch 
weiß recht gut, daß e3 einmal chief gehen fann, und 
darum möchte ich ganz gerne wieder das werden, was 
du einen ehrlichen Mann nennſt. Wir Haben allmählid) 
genug zufammengearbeitet — jamohl, e3 ift auch eine 
Arbeit, mein Shag! — und ih möchte nun gerne 
unter meinem guten alten Familiennamen al3 der ver- 





Ichollene Sohn de3 Sanitätsrat3 Keller in der Heimat 
auftauchen. Man hat draußen in der Welt Glüd ge- 
Habt, man Hat eine fchöne und reiche Frau gefunden, 
man ift folide geworden oder eigentlich niemals un- 
folide geworden. Dann ahnt fein Menſch, daß Hugo 
Keller jener große Unbelannte war, den die inter- 
nationale Polizei feit vier Jahren jucht, und den fie 
doch niemal3 von Angeficht zu Angeficht gejehen hat. 
Aber eines gehört dazu, Marion: ich muß dieſen ver- 
wünſchten Wechjel in Händen haben, denn er ift der 
einzige Beweis dafür, daß Hugo Keller einmal in 
feinem Leben gegen die Sabungen der Philiiter ge- 
fündigt Hat.“ 

Marion atmete tief auf. „Ich weiß, wo er ift, 
Hugo, oder beffer gejagt, ich fann angeben, wo er ſich 
wahrjcheinlich befinden wird. Aber deinem Verfjprechen, 
ein ehrlicher Mann zu werden, mußt du noch ein zweites 
hinzufügen.“ 

„Welches?“ fragte er. - 

„Wir famen um eines einzigen Zweckes halber nad) 
Hamburg," fuhr die junge Frau fort, „und wir mußten 
uns trennen, weil er auf eine andere Weile nicht zu 
erreichen war. Aber während ich jede Stunde aus- 
nußte, um unjerem Biele näher zu fommen, Haft du 
deine alte Beichäftigung fortgefegt. Oder glaubit du, 
Hugo, daß ich beim Leſen der Zeitungen mit ge- 
ſchloſſenen Augen über den Polizeibericht Hintweggehe?“ 

„Es wäre vielleicht beffer,” entgegnete er finiter. 
„Seh du deinem Werfe nad) und laß mich meine Arbeit 
verrichten. Solange ich nicht die Möglichkeit habe, in 
eine neue Haut zu jchlüpfen, trage ich eben die alte 
zu Marit. Was ift da weiter und was foll ich dir 
veriprechen?“ 

Marion vermied es, ihn während der folgenden 





Worte anzujehen. „Sch belaufchte eine Unterredung 
zwiſchen Dubois und deinem Schwager," jagte fie 
zögernd. „Der Rechtsanwalt hat eine bedeutende 
Summe — e3 find dreimalhunderttaufend Mark — 
bei dem Konful Rawen hinterlegt, und diefer hat das 
Geld in einem Trefor aufgehoben, der, wie er felbit 
betonte, feine wichtigften Samilienpapiere enthält. Ich 
glaube bejtimmt, daß der Wechfel, deffen wir Habhaft 
werden wollen, mit zu diefen Papieren zählt, und ich 
will dir die Mittel und Wege angeben, wie bu zu dem 
Papier gelangen kannſt, fobald du das feierliche Ber- 
Iprechen ablegit, nur den Wechfel an dich zu nehmen 
und die Geldfumme unberührt zu laſſen.“ 

Hugo Keller pfiff leife Durch die Zähne. „Teufel, 
Marion, dreihundert Mille find ein fetter Biffen! Iſt 
dieſer Dubois reich?“ 

„Warum?“ 

„Du weißt, daß id) nur Nabobs ſchröpfe,“ entgegnete 
er zyniſch. „Auf das Scherflein der armen Witwe lege 
ih fein Gewicht. Alſo bejitt dein Brotherr wenigſtens 
ein Milliünchen?“ 

„Darum habe ich mich nicht befümmert, und e3 
ift mir auh gleichgültig. Aber ich verlange von dir, 
Hugo, daß du meinen Willen erfüllit.“ 

„And wenn ich das nicht tue?“ 

„Dann jchmweige ich.“ 

„Hm,“ ſagte er nachdenklich, „was ihr Weiber dod 
mitunter für Launen Habt! Gut, ich verſpreche es.“ 

„Bei meiner Liebe?“ fragte fie dringend. 

„Du nimmit die Sache verwünjcht ernithaft, Marion 
— id) könnte fajt eiferfüchtig werden. Mfo bei deiner 
Qiebe oder beffer gejagt: bei deinem Haß, denn ich 
jehe in diefen jhönen Augen einen gang gefährlichen 
Funken aufglimmen. Und nun ſprich endlich!" 
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„Anna ift ebenfalls im Beſitz des Schlüfjel3 zu dem 
betreffenden Schranf.“ 

Der furze Sap enthielt nur eine leije, flüchtige An- 
deutung, aber auf den Mann, der an rafhe Kom- 
binationen gewöhnt war, übte er eine augenblidliche 
und tiefgehende Wirkung. Er erhob fih, wendete 
Marion den Rüden und trat an das Seniter. 

„Man entdedt doch immer neue Rätſel in der 
Frauennatur,“ ſagte er endlih. „Das Raſcheln einer 
Maus ſetzt euh in Schreden, und euer Kind würdet 
ihr dem Rahen eines Löwen entreißen. Da3 Blinken 
eines Polizeihelms bringt did) der Ohnmacht nahe, und 
du rätſt mir einen Schritt an, der mih auf Gnade 
. und Ungnade meinen Gegnern preisgibt. Was weißt 
du von dem Charakter meiner Schweiter, und worauf 
gründeft du die Annahme, daß Anna mir zuliebe ihren 
eigenen Mann verraten wird?“ 

„Die Ehe ift fein Riegel gegen den Verrat,” ent- 
gegnete Marion gelaffen. „Wenn du mih nicht mehr 
liebft, wirt du mich zu deiner eigenen Rettung den 
Häſchern ausliefern. Jn dem Augenblid, wo ich dich 
haſſen muß, werde ich im Stande fein, dich zu ermorden. 
Ich habe deine Schweiter niemals gefehen, Hugo, aber 
nad) deiner Beichreibung muß fie dir ähnlich fein, und 
dann Hegt fie auch Feine Heinlichen Bedenken gegen 
die Schranken des Geſetzes. Gie muß dir fo ähnlid) 
fein, wie fie ihrem Gatten unähnlich ift, und das gibt 
bei dem Unterſchied der Jahre den Ausſchlag. Gemein- 
 jame $ugend und heißes Blut überbrüden zwiſchen den 
Geſchlechtern einen Abgrund. Die Kluft der Jahre 
läßt fiġ nur durch gleiches Denken und Fühlen aus- 
füllen.“ 

Marion war ebenfall3 aufgeftanden und legte Die 
Arme um den Naden ihres Mannes. 
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„Ich wurde dein nah dem Geſetze der Natur,” fuhr 
fie zärtlich fort, „das Prieſterwort war zwiſchen dir 
und mir nur eine leere Form, denn wir lieben ung, 
Anna Rawen ift von ihrem Gatten um Geld gefauft 
worden. Du gehit einen ficheren Weg, wenn du auf 
diefen Handel bauſt. Ich würde Hinzujeten, Hugo, 
daß du nicht einmal ein Unrecht begehjft, aber an deiner 
Geite find meine Begriffe über Recht und Unrecht in 
Verwirrung geraten, ich weiß nichts anderes zu denten, 
al3 wa3 dir nügt.“ | 

„Iſt dir das leid?" fragte er und drüdte fie zärtlich 
an ſich. | 

„O, du — —!" 

Sie ſtanden beide am Fenſter und ſahen hinaus 
auf den trübſeligen Hof. Die Sonne war hinter den 
Häuſern niedergegangen, und das kleine Zimmer be— 
gann ſich mit tiefen Schatten zu füllen. | 

„Bleibit du bei mir?“ ſagte Marion leije. 

„Was fällt dir ein, Liebchen! Die Leute wijfen 
doch nicht, daß wir Mann und Frau find!“ 

„Das ift mir gleichgültig, Hugo — mir find es doch!" 

„Aber wir müſſen vorjichtig fein, Kind. Marion 
Blanchard darf vor den Augen der Leute nur fein, 
was fie zu fein vorgibt — ein Kleines jittiames Tipp- 
fräulein. Ich ſelbſt werde meine Rolle ändern müſſen, 
der Baron v. Prangen hat ausgejpielt. E3 war eine 
Dummheit von mir, daß ich die Augen der Polizei auf 
das Hotel und feine Inſaſſen Ienkte, aber die jorgloje 
Kecdheit Hat feit Jahren zu meinem Handwerkszeug 
gehört.“ 

„Du willſt Hamburg ohne mih verlaffen?“ fragte 
Marion erichroden. 

„Nein, Hamburg ift groß genug, um darin unter- 
zutauchen. Ich will nur ſcheinbar abreifen und in einen 
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weniger vornehmen Stadtteil ziehen. Sobald ich einen 
Vlag gefunden Habe, der hinreichend ficher ift, nehme 
ich dich zu mir.“ 

Die Augen der jungen Frau irrten nah dem Tijche, 
wo die Schreibmajchine ftand, und Hugo fing den 
Bid auf. 

„Diefer Schwindel fann auch fein Ende nehmen,“ 
fuhr er ſcheinbar gleichgültig fort, „denn er hat feinen 
Zweck Hinreichend erfüllt. Gib die Mafchine dem Ver⸗ 
mieter zurüd und löfe dein Verhältnis zu dem Rechts⸗ 
anmwalt. Wie du’3 erreichit, überlafje ich deinem Er- 
meſſen. Frauen find ja um Ausflüchte niemals in 
Verlegenheit.“ 

Marion ſchwieg einen Moment. 

„Du willſt alfo meinem Rate folgen?" fragte fie 
endlich unficher. 

„sch werde ihn jedenfall erwägen, Kind. Der 
Gedanke reizt mich, er ift jo Ted wie mein ganzes 
Leben. Weißt du, wann mein Schwager in feine 
Sommerbvilla überjiedelt?" 

„Ich fann e3 vielleicht unauffällig durch Dubois 
erfahren.“ 

„Du willſt alſo noch einmal ſelbſt zu ihm?“ 

„Ja.“ 

„Meinetwegen. Ein Brief würde ſonſt genügen, 
aber da du eine neue Aufgabe übernommen haſt, ſo 
wird es wohl nicht anders gehen.“ 

„Und wohin ſoll ich dir Nachricht geben, Hugo?“ fragte 
ſie, immer noch beſtrebt, ihn einige Minuten feſtzuhalten. 

„Ich komme zu dir, Marion.“ 

Ihr Arm löſte ſich von ſeinem Nacken, und ſie gab 
ihn frei. Aber als er dann ſeinen Hut nahm und ſie 
zum Abſchied auf die Lippen küßte, rann ein leiden- 
ihaftlihes Bittern durch ihren Körper. 
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„Hugo — zum erſten Male in unſerer Ehe werde 
ich nicht wiſſen, wo ich dich ſuchen ſoll! Mir iſt angſt —“ 

„Närrchen!“ entgegnete er und küßte ſie nochmals. 
„Glaubſt du, daß ich dich im Stich laſſen will? Weißt 
du nicht, daß es außer der Liebe noch andere 
Dinge gibt, die zwei Menſchen unauflöslich zufammen- 
fetten?“ 


* * 
* 


Als fein Schritt in dem ftillen Hofe verhallt war, 
warf Marion fih mit einer leidenfchaftlichen Bewegung 
auf da3 Bett. 

Es war noch viel zu früh, um zur Ruhe zu gehen, 
und fie entlleidete fich auch nicht wie jemand, der den 
Schlaf ſucht, aber die Art, wie der elaftiiche Körper 
ichlaff und gleichſam aufgelöft in den Kiffen ruhte, 
verriet die förperliche und geiftige Abſpannung nad) 
einer tiefen Erregung des gejamten Nervenſyſtems. 

Almählich ſchien fie fih zu beruhigen, und der feft- 
geihloffene Mund öffnete fih zu einem weihen und 
fehnfühtigen Lächeln. 

Bor ihrer Seele ftiegen jene Herbittage auf, in 
denen ber Zufall — nein, e3 war da3 Verhängnis, 
Dag unabwendbare Fatum gemejen! — zwei Menjchen 
zu einem Bunde für da3 ganze Leben zufammenführte. 

Marion Blanchard lebte damals in dem großen, 
ichillernden Paris ein einfames und verbittertes Dafein. 
Aus dem Schoße einer angejehenen Familie, mit der 
forgfältigften Bildung ausgeftattet, war fie urplöglich 
auf eine graufame Weiſe in den Strudel des Lebens 
Hineingeworfen worden. Habfüchtige und betrügerifche 
Menſchen Hatten den Vater um fein Vermögen ge- 
bracht und ihn zum Gelbitmord getrieben; der Gram 
ftredte die Mutter auf das Eterbelagner, und die nadte, 
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unbarmherzige Not ftieß das faum achtzehnjährige 
Mädchen vor die Tür des Elternhaufes. 

So fam fie ohne LXebenserfahrung aus der ftillen 
Provinz in die Hauptftadt Frankreichs, wo fo viele 
emporfommen und wo noch mehr untergehen. 

Ihr Ichten das letztere Schidjal beichieden zu fein. 
Niemand Fümmerte fi um fie, niemand nahm ſich 
ihrer an, und eines Abends ging fie über da3 Pflaiter 
von Pariz — eine Ausgeftoßene, eine Wählende zwiſchen 
Tod und Schande. 

Gie entſchied fih ohne Beſinnen für den Tod. 

Die Ufer der Seine waren nahe, und der ftürmijche 
Herbittag warf die legten welfen Blätter in das rau- 
{hende Waſſer. E3 war wohl gut, den Blättern zu 
folgen. Wenn das Laub fih vom Baume gelöft Hat, 
dann muß e3 treiben. — 

Sehr einfam war die Stelle und dennoch) wohl 
nicht einfam genug. Die Hand eines Mannes hielt 
da3 verzweifelte Mädchen zurüd, und diefe Hand hielt 
e3 feft, ließ fie nicht wieder los. 

Wer er war, woher er fam, was ihn dazu trieb, 
in ein Schidfal einzugreifen — Marion wußte e3 nicht, 
fie fragte nicht Danah, fie erfuhr e3 erft ſpäter, al3 fie 
ihon unauflöslich an ihn gefettet war. 

Er nahm fih ihrer an, er forgte für fie, und er er- 
fuhr von ihr alles. Über feine Lippen fam fein Bor- 
wurf, noch weniger aber ein Wort jenes fatten phari- 
ſäiſchen Mitleids, dag den Armen noch tiefer in da 
Elend Hineinftößt. 

Er erklärte die Begebenheiten al3 logiſche Folge 
der ungeredhten Weltordnung, und dann ging er all- 
mählih Schritt für Schritt weiter. 

„Die Hartherzigkeit," ſagte er, „hat dir dein Erbe ges 
nommen, der Geiz verweigerte dir den auskömmlichen 
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Lohn deiner Arbeit — in dieſem Kampfe der Mächtigen 
gegen den Schwachen verliert das Geſetz feine Be- 
deutung, und jede Waffe der Selbftverteidigung ift er- 
laubt und geredt. Wir dürfen ung an dem Unrecht 
rächen und von dem Überfluß unjeren Boll erheben. 
Wir follen ung nur hüten, die Armen noch ärmer zu 
maden und die Elenden noch elender.“ 

Solhe Worte Hatten einen fremdartigen Klang, 
aber fie jchmiegten fih wie ein füßes Wiegenlied in 
Marions Ohr. Ihre Seele begann einzujchlafen. Es 
fam bald die Beit, wo Hugo Keller, der fchon damals 
die Bahn des Verbrechens betreten hatte, fih felbit 
hätte enthüllen dürfen, ohne einen Bruch mit Marion 
befürchten zu müjjen. 

Aber er gab fih vorderhand nur als den Theoretiker. 
Er wollte da3 Weib zunächſt unauflöslich an fih feſſeln, 
benn er bedurfte ihrer für die großzügige Hochitapler- 
tolle, die das Biel feines Lebens war. Außerdem er- 
ging es ihm wie den meilten VBerbrechern, die mitten 
im Kampf gegen die Gejellichaft von der Vereinjamung 
befchliden werden und nah einer einzigen gleich- 
geitimmten Geele juchen. 

Sp wurde dag Baarnad) kurzer Friſt durch den Maire 
und duch den Priefter fürimmer miteinander verbunden. 

Dann fam die Enthüllung. 

Mit dem feinen Snftinkt, den Hugo Keller für die 
Negungen de3 weiblichen Herzens bejaß, riß er nicht 
den Schleier von feiner Vergangenheit, jondern er ließ 
Marion Schritt für Schritt den Weg zum Verbrechen 
mit erleben. 

Er galt in ihren Augen al3 Agent, der fih mit 
Vermittlung fühner Gejchäfte befaßte, und e3 war zu» 
nächſt feine Sorge, ihr Harzulegen, daß aller Handel 
und Wandel auf Umgehung der Gefege beruhe, ja daß 
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ſelbſt die fchlichtefte Form des Kaufes im Grunde nichts 
anderes wäre als ein Krieg zwiſchen Käufer und 
Berfäufer. 

Dann trat er als der Betrogene auf und forgte 
dafür, daß die Not mit den Fingerfpiben in da3 junge 
Eheleben hineintajtete; und nachdem Marion auf diefe 
Weiſe an ihre eigene Vergangenheit gemahnt worden 
war, legte er eine Tages ein Geftändnis ab, daß fie 
fih dem Arm der Juſtiz entziehen müßten, weil er 
felbjt den Krieg mit der Gejellfchaft begonnen habe. 

Nunmehr begann jenes Wanderleben von Welt- 
ſtadt zu Weltitadt, deffen Spur ſich wie ein roter 
Faden durch die Aften der internationalen Polizei und 
durch die Spalten der Senfationsblätter Hindurchaog. 

Marion kannte längjt jeden dunklen Punkt in der 
Vergangenheit ihres Gatten, und fie wußte längſt, daß er 
ein mwohlüberlegte3 Spiel mit ihr getrieben hatte. Aber 
es war fürfiezufpät, um fich von feiner Seite loszulöſen. 

Er überhäufte fie mit Luxus, er forderte niemals 
bon ihr irgend eine Mittäterichaft, jondern begnügte 
ſich damit, durch ihre Gegenwart den Schein der Ehr- 
barkeit zu erhöhen, und — er war und blieb ihr treu. 

Das legtere erſchien um fo feltfamer, je fühner Hugo 
Keller auf der Bahn des Verbrecher3 vorwärts fritt; 
aber Marion erblidte darin den Funken jener Liebe, 
die jelbft durch die Schuttmaffen einer zufammen- 
gebrochenen Moral nicht verfchüttet werden fann, und 
diejer Glaube erfüllte fie mit Mitleid und machte fie 
ihm untertan. 

Allein nie verließ fie die Hoffnung, daß diejes Da- 
jein auf des Meſſers Schneide eines Tages abgeſchloſſen 
werden fönne, nie hörte fie auf, ihren Mann daran 
zu erinnern. 

„Du Haft recht,“ jagte Hugo, „wir wollen diejen 
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Leben ein Ende machen. Was da3 Unrecht der Welt 
mir vorenthielt, da3 Habe ich ihr auf meine Weile 
abgenommen — vielleicht fogar ein bißchen mehr, aber 
id) bin kein Pfennigfuchfer. Ziehen wir alfo den Strid). 
Ob die fogenannte Moral mit der Geburt oder dreißig 
Jahre jpäter beginnt, da3 macht ſchließlich feinen großen 
Unterjchied.“ 

Und da reifte jener Plan, der da3 Paar nad) Ham- 
burg geführt Hatte. 

E3 war ſchon tiefe Dämmerung eingetreten, als 
Marion fih endlich von ihrem Lager erhob. Gie ord- 
nete ihre Kleidung und die verwirrten Haare und 
öffnete da8 Feniter, um fühle Abendluft hereinzulaſſen; 
aber die mochte weit draußen in den Anlagen der 
Hanfaftadt die Wangen fpielender Kinder umfächeln, 
wijen diefen rauchſchwarzen Hofmauern war nicht 
davon zu verjpüren. 

Frau Müller fam herein und brachte das Abendbrot. 

Sie blidte fidh liftig in der Heinen Stube um und 
jagte: „Na, Fräulein, ich habe ihn weggehen jehen. 
Er Hat was Feine an fih, und ich will man bloß 
wünfchen, daß er es ehrlich mit Jhnen meint. Den 
Männern ift niht zu trauen.“ 

„Nein,“ entgegnete Marion. „Aber ich bin feiner 
ſicher.“ 

„Ja, das ſagen alle, und hinterher kommt es doch 
anders. Zu einem Abendſpaziergang hätte er Sie doch 
mitnehmen können!“ 

Marion wendete ſich ab. „Seine Arbeit beginnt 
mit der Dunkelheit, Frau Müller.“ 

„Dann iſt er wohl bei der Polizei?“ 

„Er hat mit ihr zu tun,“ entgegnete Marion und 
trat an die Schreibmaſchine. 
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Die Hauswirtin entfernte ſich mit einer Miene un- 
befriedigter Neugier. Marion begann den Reit deg 
Manuffriptes zu übertragen. 

Bisweilen ruhten ihre Hände müßig auf den Taften 
— e3 war ein frudhtlojes Werf, zwecklos mie fo vieles 
im Leben, ebenjo töricht vielleicht wie jene lebten 
zweideutigen Worte, die mit einem gefährlichen Ge- 
heimnis fpielten. 

Uber Marion jpürte einen feltfamen Trog in ihrer 
Seele. Der ganze Efel vor einem lügenhaften Dafein 
bäumte fi in ihr auf, und in folden Augenbliden 
wäre fie im ftande gewejen, ihre Schande in die Welt 


hinauszuſchreien. 
Sie ſuchte das Vergeſſen in dem mechaniſchen 
Schaffen. 
x ” % 


Billa Annenruh lag an der Bahnitrede Hamburg- 
Blanfenefe, etwa zehn Minuten von dem Kleinen Sta- 
tionsgebäude entfernt. 

E3 war ein Troſt für Frau Konſul Rawen, daß 
die reichiten und vornehmiten Hamburger Batrizier ihre 
prächtigen Zandhäufer in diefe Gegend verlegt und ihr 
dadurch einen erflufiven Charakter verliehen hatten, 
denn die Billa ſelbſt blieb in dem Rahmen bejcheidener 
Anſprüche und verftedte fih daher auch gleichjam im 
dichten Grün vor ihren ftolzen und prunfenden Nah- 
barn. l 
Der Weg von der Halteftelle dorthin war einſam 
und zur Nachtzeit fogar etwas unheimlich, denn mo 
die Lichter des Empfangsgebäudes aufhörten, begann 
ein Kleines Gehölz mit bujchreichen, vermwilderten An- 
lagen, und der einzige hHindurdhführende Weg wurde 
nur febr ſpärlich von wenigen Laternen erhellt. 
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Deſto traulicher war der Anblid von Annenrud ſelbſt, 
denn das weiße, im Schweizerftil erbaute Häuschen lag 
inmitten eines ziemlich großen, ländlich gehaltenen 
Gartens, und wenn Abends Hinter den geöffneten 
Fenſtern die verjchleierte Lampe brannte, dann ahnte 
man faum die Nähe der Weltitadt, und der Befucher 
glaubte ſich mitten in dem Frieden einer tiefen länd- 
lichen Stille zu befinden. 

Freilich nur fcheinbar. 

Denn der Abendhimmel mochte noh fo flar und 
fternenhell fein, weit draußen im Often hing dennod) 
eine rötlihe Dunftwolfe am Horizont, das Rollen und 
Pfeifen der Züge tönte herüber, und an den Gonn- 
tagen war die ganze Umgegend bis fpät in die Nacht 
hinein von einem Strom großftädtiiher Ausflügler 
belebt. 

Werktags Hingegen zeigten fih nicht felten ver- 
dächtige Geftalten, die in den reichen umliegenden 
Villen brandichagten, und aus diefem Grunde pflegte 
Anna während der fommerlichen Überfiedlung die große 
filbergraue Dogge mitzunehmen, die ihr beiferen Schuß 
gewährte als die alte Haushälterin Margarete Bolten, 
die nebit einem halbwüchligen Gärtnerburichen einzig 
und allein die Einjamfeit der jungen Frau teilte. 

Gegen Abend fam dann freilich faſt immer der 
Herr heraus, und wenn Ludwig ausblieb, dann war 
Fran Bolten jehr unzufrieden, denn fie meinte, ein 
richtiger Mann wäre doch die befte Sicherheit. 

„Und der Mann gehört zur Frau!“ ſetzte fie bis- 
weilen hinzu, wenn Frau Anna dann die guten Eigen- 
Ichaften des Hundes rühmte. 

Heute war der Umzug vollbracht. 

E3 bedurfte dazu teiner großen Umſtände, denn 
das Sommerhaus mwar vollitändig eingerichtet, man 
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brauchte nur die Betten zu lüften und friſche Vorhänge 
aufzufteden, und das war in ein paar Stunden gejchehen. 

AS der Hamburger Sechsuhrzug fällig wurde, be- 
gann Frau Bolten für zwei Perſonen zu deden. 

Anna fah ihr eine Weile zu. 

„Mein Mann wird heute wohl noch in ber Stadt 
bleiben,“ ſagte fie plöglich. „Aber es ift immerhin 
möglich, dağ er doch mit dem Zehnuhrzug noh ein- 
trifft. Sie können daher dag Geded liegen laffen.“ 

Die Alte entgegnete unwirſch: „Dann ift es: wohl 
auch nig mit dem, was ich. eigentlich vorhatte?“ 

„Was hatten Sie denn vor, Frau Bolten?“ 

„Ra, gnädige Frau wiljen doch, man will fih gerne 
auf der Nachbarſchaft begrüßen., Senator Peterjens 
jind ſchon vor drei Tagen el und ih habe 
da eine Freundſchaft.“ 

„Sch weiß,“ fagte Anna raſch. „Ich wollte es 
Ihnen übrigens gerade anbieten. Bis zehn Uhr können 
Sie gehen. Wenn der Herr dann nicht kommt, iſt es 
auch gut.“ 

Die Haushälterin nahm das als jelbſtoerſtandlich 
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hin, denn fie war feit Kamenz Verheiratung im Dienft ` 


und wurde, mie überhaupt da3 gefamte Hamburger 
Gefinde, etwas verwöhnt. 

Als fie gegangen war, betrat Anna da3 Schlaf— 
zimmer und entdedte zu ihrem Schreden, daß fie den 
Toilettenkaſten in Hamburg zurüdgelaffen hatte. Diefe 
Nachläſſigkeit erſchien ihr ſelbſt unbegreiflich, aber ohne 
Kämme und Bürften konnte fie natürlich nicht: eriftieren 
und begab ſich daher eilig in das Untergefchoß, wo 
der Gärtnerburfche Frig feine Kammer hatte, 

Der noh jehr junge, aber anitellige Menſch mwar 
nicht wenig erftaunt, als feine Herrin plößlich vor ihm 
ftand und ihn in unverfennbarer Haft anredete. 
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„Fritz, können Sie noh den Bug erreichen, der um 
aht Uhr in die Stadt fährt?" _ l 

„Mit nem Heinen Trab wird’3 wohl angehen, 
gnädige Frau.“ 

„Dann eilen Sie und begeben fih in unjere Woh- 
nung — bier ift Geld. Lijette foll Ihnen den Toiletten- 
kaſten einhändigen, der in meinem Schlafzimmer unterm 
Spiegel fteht. Sie foll nadhjehen, ob nicht3 darin fehlt. 
Mit dem Zehnuhrzug fahren Sie wieder heraus. — 
Aber jetzt ſchnell, damit e3 nicht zu ſpät wird!" 

Der Buriche griff nah feiner Müge und ftürmte 
davon. Auf dem Wege zur Halteftelle lachte er vor 
fih hin. „Hat die aber 'ne Wirtichaft um fo ’nen alten 
Kaften! Aus den Weibern ift auch nie Hug zu werden!“ 

Der Brave hatte natürlich feine Ahnung, wie jehr 
eine Dame von ihrem Neceffaire abhängt. Er jelber 
brauchte jedenfalls feines. — 

Anna war nun ganz allein in der Billa und wurde 
ſich dieſes Umſtandes wohl bewußt, al3 fie langjam 
in da3 Wohnzimmer zurüdfehrte. 

Eigentlich war e3 eine Torheit geweſen, den Burichen 
wegzujchiden, denn fchließlich Hatte das bis morgen 
früh auh noh Beit, und auf dem Lande lernt man 
fich ohnehin behelfen. Aber zum guten Troft war ihr 
Swan ja noch vorhanden. 

Die gewaltige Dogge ſtammte aus dem väterlichen 
Haufe und war als ganz junges Tier mit nah Ham- 
burg überjiedelt. Sie trug den Namen des „Ichred- 
lihen Zaren“ nicht mit Unrecht, denn fie war auf den 
Mann drefliert und für jeden Fremden wahrhaft furdht- 
bar; nur Doktor Dubois wurde von ihr als Freund 
des Hauſes anerfannt und demgemäß behandelt — 
‘jeder andere wäre auf einen Wink der Herrin zerrifien 
worden, 
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Ein folher Shug war gegenwärtig für die junge 
Stau nicht zu unterſchätzen, und Anna beeilte fih, da3 
treue Tier hereinzurufen. Sieließ esfich zu ihren Füßen 
niederlagern und nahm dann ein Buch zur Hand, um 
Frau Bolten und des Burſchen Rückkehr abzumarten. 

Dann mußte e3 fich auh enticheiden, ob Ludwig 
herausfam. Er hatte das unbeitimmt gelafjen, denn 
vor der Überfiedlung in die Sommermwohnung waren 
noch mancherlei Gejchäfte zu erledigen, und bei der 
geringen Entfernung führte man den Landaufenthalt 
überhaupt nicht ftreng dur. Bisweilen war Anna 
Nachts in der Stadtwohnung und Ludwig draußen, 
zuweilen trat der umgefehrte Fall ein. Die fünfjährige 
Che Hatte das Verhältnis der Gatten zur ruhigen 
Kameradichaft geitaltet, und zwei Genofjen können ein- 
ander wohl zuzeiten entbehren. 

War e3 denn überhaupt jemal3 anders gemwejen? 

Die junge Frau feufzte leije. 

Die Ruhe der Umgebung und die Lektüre regten 
zum Nachdenken an. ` Der Roman behandelte eines 
jener modernen Probleme, wo die Ehe nicht mehr 
oder weniger ift als ein Gejellichaftsvertrag, der jedem 
von beiden Kontrahenten ſtillſchweigend Raum läßt, 
nebenher feinen eigenen Gejchäften nachzugehen. 

Es ift wohl überall und zu allen Zeiten nicht anders 
gemwejen, aber einem neuen Geſchlecht war e3 vor- 
behalten, den Stempel des Gelbitverjtändlichen bei- 
zudrüden. 

Anna dachte an Heinz. 

Diefe paar Sommermonate, die anderen Erholung 
bringen, waren für fie im Grunde genommen eine 
Raft; e3 fehlte ihr der tägliche Verkehr mit dem Freunde, 
jene oft flüchtige und immer doch anregende Plauder: 
ftunde zu allen Beiten des Tages — gegen Mittag, 
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zur Dämmerung, nad) dem Tee, jener geiftige Mus- 
taufch, der niemals in offenfundigen Flirt überging 
und dennoch einem leichten Tändeln von Seele zu 
Geele glih. 

„O gewiß — er wird auh gelegentlich den Weg 
zu diejer grünen Einſamkeit finden, aber nur in der 
Form einer feierliden Einladung, wo fie zu dritt am 
Mittagstifch beilammen figen, und eines von den dreien 
als ftörend empfunden wird? — der Freund zwilchen 
den Gatten, die Gattin zwifhen den Freunden — 
vielleicht auch der Gatte zwiſchen den beiden guten 
Kameraden. 

Wenn er jegt plöblich käme! 

Anna Rawen empfand den Gedanken al3 eine ge- 
jellfchaftlihe Unmöglichkeit; e3 war ja ganz aus 
geichloffen, daß der junge ledige Mann Abends neben 
einer jungen verheirateten Frau in dem einfamen Qand- 
hauſe figen durfte, während der Hausherr in der Stadt 
weilte, und die Dienerſchaft Urlaub befommen hatte. 
Es mwar vor der Welt und vielleicht auch vor dem 
eigenen Gewiſſen abfolut unzuläffig, und während Anna 
fi) das alles ausmalte, lehnte fie fih in den Seſſel 
zurüd und vergrub die Heinen Füße in dem glänzenden 
Fell Iwans. 

„Du würdeſt wohl gar Wache jtehen!“ ſagte fie 
halblaut, und aus dem fcherzenden Vorwurf wurde ein 
liebfojender Laut. 

Das Tier winjelte leije. 

Es war ſehr ftill draußen, und die Leuchtkäfer flogen 
im Grün. Die ſchwüle, von Blüten gejättigte Luft 
ſtrich durch das offene Fenſter, und ein geblendeter 
Nachtfalter taumelte in das verfchleierte Liht der 
Rampe. Über den regungdlojen Bäumen zudte am 
fernen Horizont der Strahl des Wetterleuchten?. 
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Anna Rawen begann abermals mit dem Hunde 
zu reden. 

„Wenn du ein Mann wäreſt, müßte ich dich mit 
den Füßen fortſtoßen,“ fagte fie. „Swan, du haft den 
Namen des Schrecklichen, ift e3 nicht füß, feinen Fuß 
auf den Naden eines Schredlichen zu jeben? Cines 
Gefürdhteten, den man nicht haßt —“ 

Und dann laite fie in fich hinein. 

Da3 war ein toller Einfall geweſen, fich Heinz 
Dubois als Gefretär anzubieten — hier draußen in 
der grünen Wildnis, wo alles zu einem Idyll einlud! 
Hätte er wirklich- angenommen, dann war e3 natürlich 
ein Scherz, der niemals zur Ausführung kommen 
fonnte, eine Probe auf da3 Erempel, wie weit die 
Männer fih verrechnen. Aber der Garftige war ein 
fühler Rechenmeifter, und er nahm lieber eine Kleine 
Klapperſchlange ins Haus. Nachmittags zwiſchen ſechs 
und acht. 

Anna biß ſich zornig in die Sippen, und dann fühlte 
jie plöglich, daß ihr Herz ſtürmiſch zu Hopfen begann, 

In der Umgebung des Haujes mußte irgend etwas 
nicht in Ordnung fein, denn die Dogge war feit einigen 
Minuten unruhig geworden. 

Man fonnte um Diele vorgerückte Stunde — die 
Uhr ſchlug gerade Halb neun — nicht wohl annehmen, 
daß ein Bettler noh die Frechheit hatte, den Be- 
wohnern der Billa feinen Beſuch abzuftatten, wer fikh 
aber in wirklich ſchlimmer Abficht Herumtrieb,, der war- 
tete ficher auf da3 Erlöjchen der Lampe und auf den 
Schlaf der Naht. 

Überdies deutete da3 Benehmen des Hundes nicht 
auf die. Nähe eines Strolches, denn alsdann pflegten 
jiġ bei Jwan die Haare emporzufträuben, und er 
gewährte einen raubtierartigen Anblid. 
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Aber er fündigte auch nicht das Herannahen eines 
Hausgenofien an. Es hätte nur Frau Bolten fein _ 
tönnen, aber die fam fiherli niht vor Ablauf der 
feitgefegten Beit, und für die beiden anderen war der 
Behnuhrzug maßgebend. 

Die Dogge hatte fih erhoben und die Vorder- 
pranfen in das offene Feniter gelegt; zweifelnd, miß- 
trauiſch und dennoch die Rute leife bewegend, mwindete 
fie in Da8 Dunfel hinaus, und wer von draußen herein- 
fam, der mußte die mächtigen Umriſſe des Tieres fo- 
fort in der hellen Beleuchtung erkennen. 

Solches Wagnis fonnte nur einer unternehmen. 

Anna jtand ebenfalls auf und faßte mit der zittern- 
den Hand in das Halsband ihres Befchüger3; fie glaubte 
am Eingang des Gartens die Geftalt eines Mannes 
zu erfennen und fühlte fih plößlich jelbit al3 die Be- 
Ihüßerin. Es war gar nicht anders möglid — Heinz 
hatte wirklich die Tollheit, um diefe Beit einen Beſuch 
abzuftatten, fein fonderbar zeritreutes Benehmen, das 
er heute vormittag bei dem flüchtigen Abſchied zur 
Schau trug, fonnte nur auf diefe Weife gedeutet werden. 

Die Geftalt war inzmwijchen näher gekommen und 
in ihren männliden Umriſſen nicht mehr zu verfennen; 
fie ftand in der Nähe des Haufe unter einem Lebens- 
baum und ſchien das weitere Benehmen der Dogge 
abwarten zu wollen. 

Anna fühlte, daß Jwan fih gegen die Haltende 
Hand auflehnte. 

Da. begann fie Halblaut zu fprechen. 

„Heinz,“ jagte fie, „was find das für Torheiten! 
Sch bin ganz allein in der Billa, und Frau Bolten 
fann jeden Augenblid zurüdfommen. Gie find ja immer 
willlommen, aber nur jeßt nicht — um dieje Beit!“ 

Der Mann regte fih noch immer nicht, aber es 
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in ihrer Aufregung gar nicht mehr gedacht Hatte. Die 
Dogge ftieß plößlich ein furzes Winjeln aus, rip fih 
los und ſprang durch da3 niedrige Feniter in den Garten. 
Im nächſten Moment hatte fie den Fremden erreicht 
und richtete fi) an ihm empor. Es war genau dag 
Anftürmen des dreſſierten Tieres, dem unmittelbar 
darauf ein Niederwerfen des Gegners und im jchlimm- 
ften Falle der Fanggriff an die Kehle folgen mußte. 

Anna ſchrie entjegt auf. „Swan — hierher!! Um 
Gottes willen — Iwan!!“ 

Da fagte eine fühle, fpöttifche Stimme: „Fürdte 
dich nicht, Anna, dein Freund Heinz ift in Sicherheit, 
aber diefe gute Vieh hätte mich fast umgeriffen. — — 
Kuh, Jwan, pfui, ein gutgezogener Hund ledt doch 
nicht in dag Geficht! — So, fo — und nun guten Abend, 
Anna — ih fürchte, daß dein Mann mich weniger 
ftürmigh empfangen würde. Wie fteht e3 denn mit 
dir?“ 

Hugo Keller war diht an die Fenfterbrüftung ge- 
treten und ftredte der jungen Frau feine Rechte ent- 
gegen, während die Linte den noch immer mwinjelnden 
Hund liebkoſte. 

Anna aber ftand regung3los um ließ beide Hände 
ſchlaff niederhängen. 

Darauf lachte der Bruder furz auf. „Auch gut! — 
Darf ich wenigſtens eintreten?“ 

„sa,“ entgegnete fie tonlos. 

Er machte ohne meiteres von der Erlaubnis Ge- 
braud) und fam durch die Haustür in dag Bimmer. 
Dort ließ er vor allen Dingen die Vorhänge an beiden 
Fenſtern nieder, warf feinen Hut auf den Tiſch und 
fegte fih in einen See, Der Hund lagerte fih zu 
feinen Füßen. 
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E3 war einen Moment ganz ftill; die junge Frau 
lehnte noch immer mit weitgeöffneten Augen an ihrem 
alten Platz. 

„Du hielteſt mich vorhin für einen anderen, Anna,“ 
nahm Hugo endlich das Wort, „wie fehe ich denn aus?“ 

„Nach fünf Jahren —“ entgegnete fie [heu und leije. 

„Freilich, fünf Fahre verändern einen Menfchen. 
Der Hund Hat mich aber wiedererfannt, ſonſt läge ich 
draußen mit zerrilfener Kehle; die Schweiter —“ 

„Doh, Hugo!“ 

Der Laut war anders als vorhin, und Hugo Keller 
fing ihn mit ſcharfem Ohr auf. 

Er änderte fofort fein Benehmen und ſprach ohne 
ipöttiihde Beimifhung in weicherem Tonfall weiter: 
„Alſo die Natur verleugnet fih doch nicht!" | 

„Kein,“ ſagte fie nähertretend und legte ihren Arm 
auf feine Schulter. 

„Warum fragit du mich nicht, woher ich fomme?“ 

„sch weiß nicht, ob dir das lieb ift, Hugo.“ 

„Dante. Aber du annit e3 erfahren. Damals — 
du verſtehſt doch, was ich meine?“ 

„sa, ich weiß alles.“ 

„Deito beffer — ich Habe ohnehin nicht viel Zeit.“ 

(Fortfetung folgt.) 
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Das neue Kochbuch. 


Numoreske von Alwin Römer. 


Mit Jlluftrationen v Vv 
von R. Grobet. V (Nachdruck verboten.) 


3 > À einahe ſechs Monate früher, als e3 urjprüng- 
K fich feine Abſicht geweſen war, Hatte der 
Proviſor Michael Krüger das Mädchen jei- 
ner Wahl heimgeholt, weil Ereigniffe ein- 
getreten waren, die feinen Lebensplänen plößlich eine 
andere Richtung gaben. Damals, al3 er fich verlobt 
hatte, war Anita ein reiches Mädchen geweſen, und 
ihr Vater hatte Schon wiederholt Reifen unternom- 
men, um zum Verkauf ausgebotene Apotheken und 
hemilche Fabriken anzujehen, denn er hatte da3 junge 
Paar von vornherein in behagliche Verhältniffe ſetzen 
wollen, die der Proviſor allein mit feinen beicheidenen 
Mitteln nicht Hätte Schaffen können. 

Da war der große Bankkrach in E. gefommen, der 
Taufende von Menſchen um ihr Vermögen gebracht 
hatte, und auh Anitas Vater war ein Opfer diejer 
Kataftrophe gemwejen. Er, der bisher ein großes Haus 
geführt, vermochte auch körperlich nicht, diefem unver- 
muteten Unglüdlange Widerſtand zu leiften ; ein Schlag- 
anfall raffte den Bedauernswerten dahin. Anita war 
eine arme Waiſe geworden. 

Mihaels Freunde Hatten ihn für leichtfinnig, ja 
geradezu für verrüdt erflärt, al er trog alledem das 
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feiner Braut gegebene Wort hielt. E3 fei eine Pflicht 
gegen fich felbit, fagten fie ihm, das Verlöbnis zu löſen. 
Kein Menſch auf der Welt könne ihm daS verargen. 
Aber Michael Krüger hatte ihnen mit feinem goldechten, 
im Herzen mwurzelnden Humor bedeutet, daß er ala 
Apotheker da3 Privilegium Habe, anders zu Handeln 
al3 fie. Apotheker feien nach einer allgemein ver- 
breiteten Anficht alle ein bißchen verrüdt. Er fei es 
vielleicht auh. Aber fie möchten ihn daraufhin auch 
hübſch in Ruhe laffen. 

Ein paar Wochen ſpäter war Anita feine Frau. 
Seine Stellung hatte er beibehalten fünnen, da der 
Prinzipal ihm mit einer erfreulichen Gehalt3zulage bei- 
geiprungen war, und wenn e8 auch ein bißchen fnapp 
zuging bei den jungen Eheleuten, fo fühlten fih beide 
doch glücklich und mit ihrem befcheidenen Schidfal zu- 
frieden. Das junge Frauchen freilich hatte zunächſt 
feinen leichten Stand, denn ihre praftifchen Kenntniffe, 
die fie befähigt hätten, eine auch nur Heine Wirtfchaft 
ordnungsgemäß zu führen, waren vorläufig recht be- 
icheiden. Gie hatte daheim wohl malen und mujizieren 
gelernt, auh veritand fie meifterhaft Lawn-Tennis zu 
ipielen, aber die Geheimnijje des Haushalts, vor allem 
der Kochfunft, waren ihr fremd geblieben. Indes war 
jie vom beſten Willen bejeelt, zu lernen und nazu- 
holen. Ein Kochbuch nannte fie auch ihr eigen. Außer- 
dem würde fih wohl irgend eine gutmütige Nachbarin 
finden, die ihr in zweifelhaften oder verhängnispollen 
Fällen mit Rat und Tat zur Seite ftand; denn da3 
vierzehnjährige Ding, das ihr der gute Michael al 
„Mädchen für alles“ gemietet hatte, war über die Her- 
ftellung von Pellfartoffeln daheim auh nicht Hinaus- 
gefommen. | 

Leider aber war ihr Kochbuch nicht3 weniger al 
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praktiſch. Es fing immer mit denfelben ungeheuerlichen 
Imperativen an: „Nimm zehn Pfund Rindfleifch aus 
der Keule“ oder „Schlage das Eimeiß von zwanzig 
Ciern zu Schnee“ und fo weiter. Das war ein Rod- 
buch für einen Landwirt mit zwanzig Kindern und 
einem Einfommen von zwei Bankdireftoren. Damit 
fam fie ſchon am erften Tag in die Brüche. Und noh 
heifler ging e3 ihr mit den „gutmütigen Nachbarinnen“, 
denen fie fih anvertraute. Schon das Lächeln fetten 
Wohlwollens, da3 verftändnisinnige KRopfniden und das 
triumphierende Leuchten in den ftechenden Augen der 
Waderen machte ihr bange. Die Ratichläge aber, die 
man ihr erteilte, waren fo allgemeiner, zumeilen aud) 
unguverläffiger Art, daß fie fih den Imperativen des 
Kochbuchs würdig an die Seite ftellten. Verjchiedentlich 
ſchon Hatte fie im legten Augenblid ihre Johanne auf 
Ummegen in eine Garfüdhe jchiden müſſen, um den 
hungrigen Eheheren nicht mit verfalgenen, verbrannten: 
oder fonftwie mißratenen Produkten ihrer fich leider 
lo ſchwer entwidelnden Kochfunft bewirten zu müſſen. 
Aber auf die Dauer ließ fih da3 unmöglich durchführen. 
Ihr Wirtfchaftsgeld war fnapp, und das Sümmchen, 
da3 fie für perjönliche Ausgaben zur Verfügung hatte, 
ſchwand dahin wie Butter in der heißen Pfanne. Nie 
war ihr die Verflüchtigungsfähigteit eines Zehnmark—⸗— 
ftüd3 jo jchmerzlich deutlich geworden wie in diejen 
bitterfüßen Tagen ihres Honigmonds. Eine begreifliche 
Scham hielt fie ab, bei Michael darüber Klage zu führen. 
Sie wollte auch nicht den leiſeſten Anſchein von Ver- 
drießlichfeit ihm gegenüber zeigen, der ſo tapfer gemefen 
war in den Zeiten de3 Zufammenbruchd, und feine 
Treue al3 etwas Gelbitveritändliches betrachtet hatte. 
Er wäre im ftande gemefen, ihr eine Köchin zu mieten, 
obwohl dag feinen Etat zweifellos weit überitiegen hätte, 
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und das wäre ihr tief befhämend geweſen. Dieſe Aus- 
gabe ſollte er nicht auch noch haben, ganz abgejehen 
von den guten Freunden und Freundinnen, die diefe 
Ehe für einen heillofen Unfinn erflärt Hatten. 

Wie die interefjierten Kreife der Stadt ihr feind- 
jelig gejinnt blieben, merfte fie bald genug. 


„Das ſchmeckt Heute ja geradezu vorzüglich, Anita!“ 
jagte eines Tages Michael, al3 die Hausfrau in ihrer 
Bedrängnis fih wieder mit Hammelbraten und grünen 
Bohnen aus einer Gajtwirtichaft verforgt Hatte. „Hat 
dir Frau Poſtſekretär Schneider wieder geholfen?“ 

„Nein!“ jtammelte da3 arme Frauchen und befam 
einen roten Kopf. „Wie fommft du denn darauf?“ 

„Zap dich’3 nicht grämen, Shag! Aber fie renom- 
miert damit, von dir alle zwei Tage auögefragt zu 
werden in Küchenangelegenheiten. — Frag von der 
Sippſchaft fünftig überhaupt niemand. Ich effe, was 
auf den Tiſch Tommt, wenn's auh nicht ganz fo gut 
geraten ift wie diefer famoje Hammelbraten. — Mit 
der Beit wird's ſchon werden!“ fagte er tröftend. 

Da wußte fie, was fie von den Nachbarinnen zu 
erwarten hatte. Aber fie bip die Zähne aufeinander 
und zeigte ihr fröhlichites Geficht. 

„sh merde jhon allein fertig werden,” jagte fie 
mutig und bot ihrem Michael als leckeren Nachtifch 
ihren feingefchnittenen Kirfchenmund zum Kufje, ob- 
wohl ihr etwas beflommen um das Herz herum war, 
wenn fie an all die Gerichte dachte, die im Laufe des 
Jahres miteinander abwechſeln jollten. 

Aber die Vorjehung Hatte beichloflen, ihr allen 
ſchrecklichen Kochbüchern und noch viel jchredlicheren. 
Nachbarinnen zum Trog zu helfen. 

Eines Vormittags, juft al3 fie vor der heiflen Auf- 
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gabe jtand, J 
Thüringer rohe 
Klöße zu erzeu- 
gen, nach denen 
Michael, ein 
Ihüringermald- 
kind, ſchonlängſt 
verlangt hatte, 
klingelte es an 
der Flurtür, 
unddaJohanne 
Einkäufe be— 
ſorgte, mußte 
die Frau Pro— 
viſorſelbſt Nach— 
ſchau halten. 
Da ſtand 
draußeneinjun— 
ger Menſch, 
adrett in der 
Kleidung, mit 
einem munte— 
ren, rotbäckigen 
Geſicht und ei— 
nem kecken 
Schnurrbärt— 
chen unter der 
Naſe, der ihr 
auf den erſten 
Anblick hin 
durchaus fremd erſchien. Als 
er aber die Grüße ſeines 
Vaters aus ihrer Heimat beſtellte, Eee lie ihn 
bald. Es war der Sohn des Portiers, der ihnen da- 
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heim länger als ein Bierteljahrhundert das Haus ge- 
hütet hatte, aus dem fie zulegt arm wie eine Kirchen⸗ 
maus hinausgegangen war. 

„Vater iſt ſo beſorgt,“ berichtete der junge Menſch, 
„ich ſoll ihm heute noch ſchreiben, wie's Ihnen geht, 
gnädiges Fräulein.“ 

„Frau Krüger,“ verbeſſerte ihn lächelnd die junge 
Frau. „Sie müſſen es ſchon anerkennen, daß ich nun 
verheiratet bin, Wilhelm.“ 

„Ich hatte mich nur verſprochen,“ entgegnete er. 
„Aber Sie auch, gnädige Frau.“ 

„Wieſo?“ forſchte ſie erſtaunt. 

„Seit wann fagen Sie denn ‚Sie‘ zu Wilhelm 
Lüderitz'n?“ 

„Seit er ein fo ftattlicher junger Mann geworden 
und aus der Lehre gefommen ift!“ fcherzte fie, gerührt 
bon feiner Anhänglichkeit. - ; 

„Das follen Sie aber nicht!“ entgegnete er. „Wiſſen 
Sie noch, damals, als ich fonfirmiert war, und Bater 
mid) als Kellner unterbringen wollte, was Jhr Herr 
Papa jagte?“ 

Nein — fie mußte es nicht mehr. Gie hatte fogar 
geglaubt, Wilhelm Lüderitz fei wirklich Kellner gewor- 
den. Aber fie ließ es nicht laut werden und fah ihn 
nur erwartungspoll an. 

„Kellner ift gar nichts, Qüderig! fagte er zu meinem 
Alten damals. Kellnern fann zur Not jeder Lauf- 
burjche, der nicht auf den Kopf gefallen ift. Er foll 
lernen, wozu er Luft hat. Die Koften trag’ ich. — 
Und er Hat Wort gehalten. Ich hätt's ihm gern ge- 
dankt und hätte eine Stelle bei ihm genommen, aber 
es hat ja nicht follen fein. Nun bin ich hier im Bürger- 
kaſino. Borläufig für die Nachtfüche. Aber es ift fein 
ſchwerer Dienſt. Wenigſtens jegt noh niht. Jm 
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Herbit, wenn die Bälle losgehn, wird’3 wohl ein bißchen 
dider fommen. Na, mir foll’3 recht fein. Ich arbeite 
gern.“ 

„a3 find Sie denn eigentlich geworden, Wilhelm?“ 
fragte herzflopfend die junge Frau. 

„Ka doh — Koch!“ gab er Ausfunft, beinahe ein 
wenig beleidigt. 

„Koh?“ rief fie erfreut. „Richtig, jet weiß ich 
e3 wieder. In der Rautenburger Hoffüche haben Sie 
gelernt, nicht?“ | 

„Freilich!“ beftätigte Wilhelm. 

„Haben Sie da auch rohe Klöße gekocht?“ 

„Na ob!" 

„ach, Wilhelm,“ feufzte fie, „ich hätte eine große 
Bitte, wenn Ihre Zeit nicht zu knapp ift!“ 

„Bis drei Uhr bin ich frei.“ 

„Wollen Sie mir Thüringer Klöße kochen helfen 
heute?“ | 

„Wenn Sie wieder ‚du‘ zu mir fagen!“ meinte er 
treuherzig. 
„Gut, Wilhelm. Ich fage gern wieder ‚du‘ zu dir.“ 

Daraufhin übernahm er fofort die Leitung in Frau 
Anitas Kochreich, und es zeigte fih, daß er nicht nur 
etwas gelernt hatte, er fonnte auch lehren. Ganz ge- 
wandt jeßte er der Heinen Frau auseinander, worauf 
e3 anfam bei diefem etwas jchwierigen Gericht, was 
fie zu tun und mwas fie zu vermeiden hatte. Als er kurz 
vor Tiſchzeit Abjchied nahm, war ein wundervolles 
Mittagsmahl zum Auftragen bereit, und die junge Gattin 
hatte die entzüdendjte Laune von der Welt. Hatte 
doch Wilhelm Lüderitz verjprochen, morgen wieder- 
zufommen und ihr fo lange zur Hand zu gehen, bis fie 
genug gelernt hätte, um den Poſten einer jelbitfochen- 
den Hausfrau mit Ehren auszufüllen. Michael follte 
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ſchon Augen machen, wenn alles geriet und jchmedte 
wie — nun, wie bei Seiner Durchlaucht dem Fürften 
von Rautenburg! Verraten aber wurde ihm vorläufig 
nichts. 

Und der gute Michael machte Augen! Ganz ver— 
klärte und gerührte. Seine Frau entwickelte ſich nach 
der wirtſchaftlichen Seite geradezu wunderbar. Er 
hätte das ſo ſchnell nicht für möglich gehalten. Natür— 
lich lobte er ſie Mittag für Mittag gewiſſenhaft und 
freute ſich heimlich, wenn ſie rot darüber wurde. 

„Wie biſt du nur ſo ſchnell dahintergekommen, 
Anita?“ forſchte er einmal lächelnd. 

„Ich habe mir ein neues Kochbuch angeſchafft,“ 
erklärte ſie ein ganz klein wenig verlegen. 

Und das ſtand ihr ſo reizend, daß er ſie küſſen mußte. 

In der Nachbarſchaft gab es natürlich bald ein 
Raunen und Tuſcheln, das um ſo ärger wurde, als das 
„dumme Ding“, die Johanne, ſich von niemand aus— 
fragen laſſen wollte. Es dauerte denn auch gar nicht 
lange, da kam einer nach dem anderen der guten 
Freunde Michaels in der Apotheke vorgeſprochen und 
faufte ſich Pfefferminzpläßchen oder Braujepulver 
und erfundigte fich dabei mit verdächtiger Teilnahme 
nad) dem häuslichen Glüd des allzeit fröhlichen Pro- 
viſors. 

Als aber der Ahnungsloſe durch die mehr oder 
weniger verblümten Anſpielungen aus ſeinem holden 
Flitterwochentraum abſolut nicht zu wecken war, er— 
ſchien eines ſchönen Vormittags gegen zwölf der magere, 
aber ſehr geſtrenge Poſtſekretär Theodor Schneider, der 
ſeine Wohnung im gleichen Hauſe mit Krügers, nur 
eine Treppe tiefer, hatte und erklärte ihm mit ſchmerz— 
lichem Mienenſpiel: „Lieber Michael, nimm es mir 
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nicht übel, daß ich 
e8 dir fage; aber 
ih Halte es für 
meine Freundes- 
Pine = 

„Bitte, was 
denn?“ fragte der 
eben mit Pillen— 
drehen beichäftigte 
Proviſor aufhors 
chend. 

„Es betrifit — 
nun — ohne Umſchweife herausgejagt: dein eheliches 
Verhältnis!“ 
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„Kanu!“ entfuhr e3 dem jungen Ehemann. „Was 
jolt denn das heißen?“ 

„un — deine Frau —“ 

„Was ift mit meiner Frau?“ braufte Michael auf. 
„Daß ihr fie alle nicht leiden könnt, hab’ ich ſchon lange 
gemerkt!“ 

„Darin irrſt du dich vielleicht. Aber wenn jemand 
natürlid — noch dazu fon in den erften Monaten 
der Ehe — ja, dann natürlih — 

„Willſt du mir auf der Stelle flar und deutlich mit- 
teilen, was —“ 

„Das befte ift, du überzeugft dich felbit, denn mir 
glaubſt du ja doch le Es ift auch ſchwer zu glau- 
ben. — 

„sa, zum Teufel, was Bene du Folterknecht?“ frie 
der gepeinigte Proviſor. 

„Alle Mittag, genau eine Viertelſtunde vor deiner 
Heimkunft, verſchwindet jemand aus deiner Wohnung,“ 
berichtete mit ſchlecht verhehlter Genugtuung der Poft- 
ſekretär. 

„Wer?“ 

„Nun — er!“ 

„Biſt du verrückt geworden? Was für ein ‚er‘ 
denn?“ 

„Wer er iſt, wiſſen wir auch nicht, ebenſowenig wie 
Kanzleidirektors, die die gleiche Beobachtung gemacht 
haben. Aber die Geſchichte geht ſchon mindeſtens ein 
paar Wochen ſo.“ 

„Ach — Klatſch!“ 

„Kein Klatſch, Michael!" ſagte der Poſtſekretär voll 
Mitgefühl und zudte die knochigen Achjeln. „Sie duzen 
ich fogar und nennen fih beim Vornamen. Der junge 
Mann heißt Wilhelm. Meine Frau hat e3 durch die 
Waflerleitung ganz deutlich hören können.“ 


| m) 
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„Da3 ift ja offenbarer Blödfinn!“ wehrte fich der 
Proviſor. „Wer weiß, was ihr euch da für Albern- 
heiten zufammengehorcht Habt!“ 

„Dein Dant ergeht fih in merkwürdigen Formen, 
Michael!" erklärte Schneider gefränft. 

„Dank? Dank? Wofür denn? Weil ihr ewig um 
meine arme Frau herumfpioniert?“ 

„Wir ſpionieren nicht. Wenn man aber fieht, wie 
tagtäglich in de3 Ehemanns Abweſenheit ein flotter 
Kerl in die Wohnung fchleicht und vorfichtig wieder 
verduftet, wenn der Gatte in Sicht fommt, dann —“ 

Der Provifor ließ jegt doch den Kopf hängen. „Tag— 
täglich fagit du?" 

„Zagtäglich!" 

„Und ein junger Mann?“ 

„Mit einem Schwarzen Schnurrbärtchen.“ 

„Gut. Sch werde der Sache auf den Grund gehen, 
um allen böjen Mäulern da3 Handwerk zu legen. — 
Meint du, daß er jet dort ift?” 

„Bor einer Stunde ſchon haben wir ihn fommen 
ſehen.“ 

„So will ich den Chef bitten, daß er mich vertritt. 
Du gehſt dann mit als mein Zeuge im guten oder 
ſchlimmen Sinne.“ | 

„Wenn du darauf beftehft — ſelbſtverſtändlich.“ 

„Gewiß beftehe ich darauf, lieber Freund. Ent- 
weder — oder! Der Klatſch ift weit genug gediehen." — 

Ein paar Minuten ſpäter waren fie feife die Treppen 
zu des Provifors Wohnung hinaufgetappt. Wie ein 
Dieb hob Michael den Schlüſſel ins Schloß, den er 
fonft immer luftig Hirren und fchnappen ließ, um der 
Geliebten feine Ankunft zu melden, und auf den Fuß⸗ 
ipigen jchlichen fie über den dunklen Korridor in das 
nächte Zimmer. Es erwies fich als leer. Auch das 
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danebenliegende Wohn- und Speifezimmer zeigte feinen 
Saft. Aber aus der benachbarten Küche, deren Tür 
niht ganz geichloffen war, drangen jeßt Deutlich 
zweierlei Stimmen, von denen die eine offenbar aus 
einer Männerfehle ftammte. 

Dem Proviſor ftand das Herz faft till vor Schmerz 
und Entjeßen. 

Der Poftjefretär aber mit der breiten Freude des 
befriedigten Rechthabers murmelte: „Nun, glaubt du 
jegt?“ 

„Still! Ich bitte dich!“ raunte der Proviſor und 
laufchte.*) 

„ach, Wilhelm,“ tönte joeben die Stimme der jungen 
Frau mit einem behaglichen Seufzer auf, „das ift uns 
mal wieder wundervolf gelungen!“ 

„Hörſt du?“ tufchelte der Sefretär. Der andere 
machte eine Gebärde ungeduldiger Abwehr. 

Frau Anita ſprach weiter: „Wenn ich dih nicht _ 
hätte, wär’ es zum Berzweifeln gemwejen in diefem 
alten Jammerneſt!“ 

Und nun flang die männlide Stimme antwortend 
dagegen: „Darüber bin ich riefig froh! Wie gut, daf 
ich ‚gerade hierher geraten bin!“ 

„Es find alte Bekannte!“ fonftatierte der Poft- 
ſekretär ftolz wie ein Unterfuhhungsrichter. 

„Das war wirklich ein großes Glück, Wilhelm!“ ſagte 
nun Frau Anita wieder. „Denn wenn man fo gar 
feinen Menjchen hat, der es ehrlich mit einem meint, 
möchte man auf und davon laufen! ... Nur eine bejjere 
Handichrift mußt du dir noch zulegen. Was du mir 
geftern für den fommenden Sonntag aufgeichrieben 
haft, habe ich nicht alles Herausbringen können.“ 


*) Siehe das Titelbild. 
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„Sogar eine heimliche Korreipondenz führen fie!“ 
entrüjtete fih der Poſtſekretär. 

„Ruhe doch!" flüfterte der Provifor Herzflopfend. 
Ihm war jo unheimlich zu Mute wie nie in feinem 
Leben, und trogdem fträubte fih fein ganzes Ge- 
fühl noh immer, an irgend eine Schuld Anitas zu 
glauben. 

„Schreibe ich wirklich fo ſchlecht?“ erfundigte ſich 
jet Wilhelm. 

„Miferabel!“ erklärte die Frau Proviſor. 

„Run, dann will ich e3 Schnell einmal vorlefen. Wo 
ift denn das Blatt?“ 

„Hier, lieber Wilhelm.“ 

„Alſo: Erjter Gang: Rindfleifchjuppe mit LXeber- 
fnödeln. Zweiter Gang: Kalbsbraten mit Spar- 
gelſalat. Nachtiſch: Griespudding mit Himbeerfoße. 
Dazu Rezepte. Erftend: Leberfnödel. Man rechnet 
für drei Perſonen ein Piertelpfund Kalbsleber, die man 
mit fünfundzwanzig Gramm Nierenfett zufammen recht 
fein wiegt. Dann rührt man hundert Gramm Butter 
recht ſchaumig, gibt zwei Eigelb und zwei ganze Eier 
daran und —“ 

„Wilhelm,“ unterbrach Hier Frau Anita entjegt den 
Borlejer, „wie fünnen wir, uns das leiten? Das mag 
eine Suppe für deinen Rautenburger Fürjten fein, aber 
nicht für Proviſor Krügers.“ 

„Aber zum Sonntag, gnädige Frau?" fagte Wil- 
heim entichuldigend. „Und wo Herr Krüger Leber- 
fnödel doch fo gern mag!“ 

. „Xa, dann muß ich mindeftens den Nachtiſch fort- 
laſſen. Pielfeicht gar den Braten. Denn fo weit reicht 
mein Wirtfchaftsgeld ganz gewiß nicht.“ 

„Auch das ift nicht nötig. Aus den Bratenrejten 
machen wir Montag nämlich eine großartige Fleiſch— 
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paftete al3 Hauptgang. Damit kommt die Mehraus- 
gabe ſchon wieder herein.“ 

„Angenommen, Herr Chef! Aber ich wollte e3 dodh 
vom Montag ab endlich einmal allein verfuchen.“ 

„Das können Sie ja auch, gnädige Frau. Und es 
wird ganz famos gehen. Paffen Sie nur auf! So 
ihnell habe ich’3 in Rautenburg lange nicht kapiert. 
Aber das Rezept zu der Paftete gebe 10 Ihnen noch. 
Schwierigkeiten find nicht dabei.“ 

„Gut. Und zu Mittag bift du unfer Gaft und über- 
zeugſt dich, ob die Paſtete geraten ift.“ 

„ac Gott, ich weiß niht — 

„Aber jelbitverjtändlich, Wilhelm. Mein Mann muß 
doch endlich jehen, wie mein neues ‚Kochbuch‘ eigent- 
lich beichaffen ift! Warum willſt du denn nicht?“ 

„Ich meine, der Herr Proviſor könnte e3 nicht gern 
ſehen. Ich bin doch nur ein Koh — 

„Ach, Unfinn, da kennſt du meinen Mann fchledht. 
Der Sieht den Menſchen in3 Herz und niht in den 
Beutel, und aus Titeln macht er fih ſchon gar nichts.“ 

O, ich fenne ihn noch ganz gut, den Herrn Pro- 
vifor.“ 

„Woher denn?“ 

„Schon als er das erfte Mal zu Ihnen ing Haus 
fam, habe ich ihm die Tür geöffnet, weil Bater gerade 
im Keller zu tun hatte.“ 

„OD, wie lange ift das fon NER 

„Fünf volle Jahre.“ 

„Ach ja, damals fah die Welt noch anders au für 
mich! Aber gerade daran magjt du erkennen, was für 
ein herrlider Menſch mein Mann ift. Unter feinen 
Freunden ift nicht einer, der ihm das Waller reicht. 
Keiner hätte fo vornehm gehandelt wie er. Nicht ein 
einziger! Erbarmungslos hätten fie mich figen laffen, 
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als Papa fein Ber- 
mögen verloren 
hatte. Einer wie 
der andere. Er 
aber nit! Er ift 
ein Ehrenmann! 
Und darum bin ich 
auch jo ſtolz auf 
ihn und jo glücdlich 
trog all des Rum- 
mers, den ih er- 
feiden mußte. Und 
nun id) gar noch 
durch deine Hilfe 
hinter das dumme 
Kochen gefommen 
bin, weiß ich vor 
Wonne kaum noch, 
was ich an— 
ſtellen ſoll. 

— Nicht 
wahr, Jo— 
hanne, jetzt 
brennt uns 
kein Braten 
wieder an?“ 
„Nein, gnä— 
dige Frau!“ 

klang die 

piepſige 
Stimme des kleinen — hatten; „Uber 
bei Pojtjefretärs riecht’3 {chon wieder ganz böfe! Mer- 
fen Sie’3 nicht? Die Frau Poftjefretär it nämlich 
wieder zur Frau Kanzleidireftor hinüber —“ 
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76 Das neue Kochbuch. a 

„Das geht ung nicht3 an, Johanne!“ Schnitt ihr Frau 
Anita das Wort ab. „Du weißt, der Herr liebt feinen 
Klatich! Überlaffen wir das ruhig denen, die fih nicht 
anders zu beichäftigen wiſſen!“ 

„Bravo, Anita!" rief hier der Proviſor, deffen Antlit 
immer ftrahlender geworden war, während fein Pe- 
gleiter erft ganz verfjtändnisfos den Kopf gefchüttelt 
hatte und zulegt, als ihn dennoch ein Licht aufgegangen 
war, ziemlich bedrüct nach feinem Freunde Michael 
hinüberfchielte in der Befürchtung, irgend ein un- 
angenehmes Nachſpiel diefer von ihm angeftifteten 
Lauſcherſzene zu erleben. 

Als der Provifor jegt in die Küche trat, ſchlich er 
jich haftig davon, um fih für feine Enttäufchung an der 
eigenen Gattin, der teuren, Braten anbrennen laſſen⸗ 
den, ſchadlos zu Halten. 

Frau Anita war erihroden zufammengefahren. 

„Aber Michael,“ rief fie, rotiwerdend wie ein rebs, 

„was treibt dich denn heute fo früh her?“ 

| „Dein neues Kochbuch dort, du tolles Frauchen!“ 
erflärte er lahend. „Es gibt nämlich gute Freunde 
und getreue Nachbarn, die es mit Gewalt für einen 
pifanten Roman angejehen wiſſen wollten! — Nicht 
wahr, lieber Schneider? Aber e3 ift doch ein richtiges 
Kochbuch, wie du ſiehſt! Oder bift du anderer Mei- 
nung? — Qa, wo ift er denn geblieben, der alte 
Schnüffler? FH glaube faft, er Hat fih geihämt. Und 
ich wollte ihn doch zum Eſſen heute einladen! — Na, 
Schwamm drüber! Wir behalten dafür dann das neue 
Kochbuch da, das du dir zugelegt haft, Heine Schwind- 
lerin!“ 

„Ach Gott, Michael, verzeid —“ 

„Es ift nicht3 zu verzeihen!" entgegnete er und 
nahm ihren roten Kopf zärtlich zwiſchen feine Hände. 
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„Kennſt du denn den Wilhelm Lüderitz noch, 
Michael?“ fragte ſie leiſe. 

„Natürlich. Nur weiß ich nicht, wie du das Geld 
für einen fürſtlichen Koch aufbringſt, Schatz!“ erklärte 
er lächelnd. 

„Das erfährſt du nachher bei Tiſche!“ beſchied ſie 
ihn. „Aber noch iſt nicht alles fertig. Alſo laß uns 
die nächſten fünf Minuten in Ruhe, du neugieriger 
Proviſor!“ 

„Wie der Kochlehrling befehlen!“ ſcherzte er glück— 
ſelig über ſeinen unzertrümmerten Hausfrieden und 
ſtieg in den Keller hinab, um von ſeinem beſcheidenen 
Weinvorrat eine Flaſche für das „neue Kochbuch“ zu 
opfern. 
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Winterbild aus den Bergen. Von A. Niſtler. 


Ba SE 
mit 9 Illuftrationen. v (Nachdruck verboten.) 
X)“ an intimen Reizen und großartigen Szenerien 
reiche bayriſche Hochland iſt nicht allein im Sommer 
das Reifeziel Hunderttaufender wanderfroher Touriften 
und jtändiger Sommergäfte, auh im Winter fuen 
begeijterte Natur- und Sportfreunde feine Hochtäler 
auf, um ſich an der erhabenen Schönheit der winter- 
lichen Landichaft zu erfreuen und fih dem körper— 
jtärfenden Sport hinzugeben. 

Sp eine winterliche Bergfahrt erichließt uns viele 
neue Schönheiten der ernten Bergwelt und bringt uns 
vielfach noch höhere und reinere Genüſſe als eine jom- 
merliche Tour. Schon der Mangel an Staub und Hige, 
an dem lauten, jeden erniten Naturfreund ftörenden 
gewöhnlichen Reifepublifum macht einen Winteraufent- 
halt im Gebirge. angenehm. Dazu fommt die fejjelnde 
Schönheit der im Schneefleid prangenden Berge, die 
uns in ihrer ftolzen Unnahbarfeit womöglich noch groß- 
artiger und erniter anmuten alô im Sommer. Dabei 
ift die flare, reine Winterluft in den geſchützten Hoch- 
gebirgstälern mild, und die Lungen jaugen begierig 
den belebenden Odem ein. 

Eine winterlihe Wanderung durch die ſchweigende 
Natur, Durch tiefverichneite Wälder und auf ftolze 
Bergeshöhen bietet einen Hochgenuß ohnegleichen und 
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ift in ihrer mohltätigen Wirkung auf Geift und Körper 
mit nicht3 zu vergleihen. Schon die Einjamfeit, die 
Großartigfeit der ftet3 mechjelnden Szenerien wirkt 
befreiend auf Geift und Gemüt, und angeficht3 der in 
erwiger Schönheit ftrahlenden Berge ſchwinden unfere 
Heinlihen Sorgen und Leiden dahin. Wir fühlen nur 
noh das Ewige, Göttlihe in uns, und unfere Geele 
hebt fih in andachtsvollem Schauen zum Schöpfer all 
diefer Schönheit. | 

Wahrlich, der Aufenthalt in der fchweigenden Cin- 
jamfeit der mwinterlichen Bergwelt maht den Menjchen 
groß und rein! 

Er macht ihn aber auch gefund und froh. Es ift, 
al3 ob ihm aus ihrem Anblide neue Lebenskraft zu- 
ſtrömte. Nichts ift geeigneter, den vielen gejundheit- 
lihen Schädigungen, die der lange Winter den Grop- 
ſtadtbewohnern bringt, wirfjamer entgegenzuarbeiten 
al3 ein längerer oder fürzerer Winteraufenthalt. Der 
Mangel an Licht, Luft und Bewegung, die üblen Nach— 
wirfungen längeren Aufenthalts in überhisten, men- 
ichengefüllten, Schlecht gelüfteten Räumen fallen bald 
gänzlich fort, und wer an Nervofität leidet, der gehe in 
die Berge, treibe Winterfport, und er wird bald feine 
alte Ruhe und Spannfraft wieder erhalten. 

Der Winterjport, der aus beicheidenen Anfängen 
in wenigen Jahren einen ungeahnten Aufſchwung ge- 
nommen hat, ift Schon allein deshalb, weil er das Grop- 
ſtadtpublikum in die freien Berge führt, ein hygieniſcher 
Faktor von außerordentlicher Wichtigfeit geworden. Die 
Betätigung des Sports ſelbſt aber, der, wie beiſpiels— 
weiſe das Skilaufen, Kraft, Gefchidlichkeit, Übung, 
Kühnheit, Selbftvertrauen und Kaltblütigfeit erfordert, 
ift in hohem Maße berufen, unferem verweidhlichten 
Geſchlechte auf die Beine zu helfen. Insbeſondere gibt 





- 


33lur3d3T aha "DO "Yalısk 


— * — a ze ~ 
— RT ee -a 


EEE 


Baoqljva uap uaßaß a2ↄ2luaↄß2 jno Pg 





+ VIL: 


1907 


82 Rodelbeilt o 





der Winterfport unferer in den gejellichaftlihen For- 
men ihrer Friihe und Natürlichkeit beraubten Her- 
anmwachienden Jugend den verlorenen Yugendüber- 
mut und Frohlinn wieder. Man muß fie nur jehen, 
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Phot. H. Roth, Schlierfee,‘ 
Skiläufer, 


diefe jungen Leutchen in der Stadt, in Gefellichaften, 
im Theater und dergleichen, mit blaffen Wangen, müde 
und teilnahmlos blidenden Augen, ſchlaffem, apathi- 
ſchem Weſen und automatenhaften, angelernten Pe- 
mwegungen. 

Kommt aber einmal hinaus in die Berge und feht 
denjelben Leutchen beim Rodeln oder Skilaufen zu. 
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Die gefellichaftliche Gejpreiztheit haben fie daheim gez 
fallen. Hier draußen angejicht3 des Emig-Unvergäng- 





Phot. H. Roth, Schlierfee. 


Schlierfee im Winter. 
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lihen findet fie feinen Boden. M3 freie, durch feinen 
Zwang eingeengte glüdliche Menſchenkinder freuen fie 
fih ihres Dafeins, werden fih all der Jugendkraft be» 
wußt, die gärend in ihnen trog aller Verziehung noch 
verborgen liegt. 

Wie röten fich die blaffen Wangen, wie beleben 
fih die müden, blafierten Züge, das matte Auge be- 
fommt Ausdrud, die trägen Muskeln jpannen fih. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß die Pflege des edlen 
Winterfport3 unferer heranwachſenden Jugend beiderlei 
Geichlecht3 viel wiedergeben und erjegen fann, was ihr 
im Leben der Großftadt abhanden gefommen ift, vor 
allem aber Gefundheit und Naturliede. Eine neue 
Welt der Schönheit tut fih ihr auf, die uns Hinanzieht. 
Ein neues Tätigfeit3feld bietet fich ihr, da3, halb ernit- 
hafter Sport, Halb Harmloje3 Vergnügen, dennod) auf 
Geift und Körper die nachhaltigite, wohltuendfte Wir- - 
fung ausübt. 

Das ſchöne bayriihe Hochland bildet für die Aus— 
übung aller Arten des Winterjport3 ein geradezu her- 
vorragend geeignetes Gelände, prachtvolle Hänge für 
Skilauf, für Eislauf die in ihrer mwinterlihen Pracht 
anziehenden Seen und für Schlittenfahrten die loh- 
nenditen und dankbarſten Touren. 

Die Bergfreundlichkeit der Münchner hat fie aud) 
im Winter die ftillen Schönheiten de3 Hochgebirg3 auf- 
fuchen laffen, und der Winterjport findet wohl in feiner 
anderen Gtadt fo viele begeifterte Anhänger al3 unter 
der Münchner Bevölferung Wie München infolge 
feiner geographiichen Lage im Sommer mit wenig Beit 
und Koſten die Perlen der Alpenwelt aufzuſuchen ge- 
ftattet, fo find der lebenzfrohen Stadt auh im Winter 
die vornehmſten Winterjtationen de3 bayriichen Hoch» 
lande3 bequem nahegerüdt. 
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Eine furze Eifenbahnfahrt führt mitten au3 dem 
Trubel des glänzenden Münchner Winterlebend in 
die Einfamfeit der Berge, nah Partenkirchen-Garmiſch, 
Shlierfee, Berchtesgaden und Tegernjee. Beichleu- 
nigte Winterfportzüge mit ermäßigten Yahrpreifen, 
die die bayriſche Verkehrsverwaltung in danfensmwerter 
Weiſe einitellt, Haben nicht zum menigiten dazu bei- 
getragen, den Winterorten Gäſte zuzuführen. 

Der Winterfport hat im bayriihen Hochlande einen 
derartigen Aufſchwung genommen, daß fih in den ge- 
nannten Orten im Winter ein faſt ebenfo lebhaftes 
Treiben entfaltet wie während der Sommermonate. 
Jeder ſchöne Tag bringt aus der Stadt neue Sport- 
freunde, und viele derjelben laffen ſich zu längerem 
Aufenthalte nieder. 

So ein Winteraufenthalt ift, wag Naturgenuß und 
Erholung anbelangt, aber auh einem Sommeraufent- 
halt in vielfacher Hinficht vorzuziehen. 

Unter den Bergnügungen der Wintergäfte nimmt 
gerade der Rodelſport unjtreitig die erite Stelle 
ein, ſchon deshalb, weil fih überall Gelegenheit 
bietet, ihn auszuüben; dann aber auch, meil er 
feine bejonderen Vorübungen und Borfenntnifje er- 
fordert. l 

So ganz glatt geht die Sache allerdings nicht immer, 
wie es fih der Anfänger voritellt, daß man fih einfach 
auf den furzen Schlitten fegt und ihn geradesmweg3 laufen 
läßt. Gott bemahre! Man muß Schon ordentlich mit- 
tun, um bas eigenfinnige und übermütige Ding in 
der Richtung zu halten, hauptſächlich mit den Füßen, 
ſonſt geht’3 wahrhaftig den Schneehang hinab. Ein 
Unglüd ift das gerade nicht, denn der Schnee ift ja 
weih und nachgiebig. | 

Einen Hochgenuß bietet die Wanderung zur Berged« 
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höhe, wo die Rodelbahn ihren Anfang nimmt. Allmäh- 
tih verfinfen Hinter uns Tal, See und Ortſchaften | 
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in Dunft und Hauch, und der verjchneite Hochwald 
nimmt uns auf. An Biegungen des Weg3 bietet ſich 
uns, je höher wir fteigen, ein Panorama von ver- 
Ichneiten und eisbededten Bergesipigen von über- 





Phot. Jaeger & Göraen, Münden. 
Am Start zum Dauerlauf. 


wältigender Großartigfeit. Jn der Unterfunftshütte 
finden wir fröhlichites Leben, Zitherſpiel, Gejang 
und Tanz. 

Das Beſte aber fteht ung noch bevor — die Tal- 
fahrt. 

Fertig! Ein furzes umfallendes Abjchiednehmen 
von all der majeftätiichen Pracht ringum — der Schnee 
ſtäubt empor, und dahin geht es in ſauſender Fahrt, 





Phot. Carl Reißer, Garmiſch. 
Winterſport in GSarmiſch. 
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Ichneller und immer ſchneller. Wir vermeinen körperlos 
zu fein und zu fliegen — da läßt un3 ein fühner Quft- 
ſprung des Schlittens nur zu deutlich empfinden, daß 
wir noch aus Fleiſch und Knochen beftehen. 

Wir legen die Strede von drei Stunden in weniger 
al3 fünfzehn Minuten zurüd und bedauern, als der 
Rodel in langfamer werdender Fahrt ausläuft, daß e3 
nicht länger währte. Über und über mit feinem Schnee- 
ftaub bedeckt, erhitt von der Fahrt und dem Ver- 
gnügen, angenehm durdhrüttelt von den Bodiprüngen 
de3 Schlittens, verlafjen wir diefen, um im nahen ein- 
fahen Gajthaufe dem fih einjtellenden mächtigen 
Hungergefühl Rechnung zu tragen. 

Als beliebtefte und dankbarſte Rodelbahnen, die 
neben dem Genuß de3 Rodelns auh noch hohen Natur- 
genuß durch herrliche minterlihe Gebirgäizenerien 
bieten, gelten Wallberg, Hirichberg und die Neureut 
bei Tegernjee, der Brünftein bei Oberaudorf, der 
Herzogitand bei Kochel, der Peißenberg bei Weilheim, 
ferner Miesbach und Kohlgrub. Diejen Bahnen reihen 
lich noch zahlreiche Heinere an, die einen nicht minder 
ftarfen Beſuch aufzumeijen haben. 

Für Shtouren tommen hauptjädhlich die Gebiete 
von Schlierfee, Marquartjtein, Aſchau, Tölz, Miesbach, 
Tegernjee, Garmiſch und Kochel in Betradht. Der 
Alpine Skiklub, ſowie der Akademiſche Skiklub, beide in 
München, veranftalten regelmäßig Übungsfahrten in 
geeignetem Gelände. 

Daß dasbayriiche Hochland für Eislauf und Schlitten 
partien ein außerordentlich danfbares Gebiet abgibt, 
ift jedem aus eigener Erinnerung mohlbefannt, der im 
Sommer jemal3 hier weilte. Bejonders lohnend aber 
find Schlittenfahrten von Münhen nah Garmiſch über 
den Starnberger» und Staffelfee, ferner von Kodel 
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über den Walchenfee, über Mittenwald nah Innsbruck, 
von Garmiſch an den Eibjee, von Garmiſch nah Qer- 
moos oder über die Königsichlöffer Linderhof und Neu- 
Ihmwanftein und andere mehr. 

Die Berge eritrahlen big tief ins Tal herab in 
Ihimmerndem Schneefleide. Die ganze Schönheit de 
Winters breitet über die Bergwelt die Zauberpracht 
des Märchend. Darum laßt uns hinaugeilen, all diefe 
Schönheit in uns aufzunehmen, in den winterlichen 
Bergen Erholung und Naturgenuß zu fucden. 
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Er bat nicht geheiratet. 
Novelle von Friedrich Thieme. 
| V V (Nachdruck verboten.) 
l. 


öblierte3 Zimmer zu vermieten.“ 
Der Student Friedrich Bornſchein ftu- 
7 N dierte aufmerkſam die Ankündigung am 
Fenſter eines beſcheidenen Haujes der Bor- 
ſtadt, dann betrachtete er ebenſo aufmertjam leg- 
tereg felbit, ließ den finnenden Blid über da3 feine 
fahle Vorgärtchen Hinfchweifen und trat endlich zö— 
gernd ein. Der junge Mann atmete tief, al3 er 
die Klingel zog, er fam eben vom Gymnafium da- 
heim, und e3, war das erfte Mal, daß er für fih ſelbſt 
eine verantwortliche Handlung vollzog. Dabei zählte 
er überhaupt zu jenen ftillen Naturen, die im Leben 
fo leicht unterfchäßt und fo oft unterdrückt werden, weil 
lie beſcheiden find, und weil fie nicht Gleiches mit Glei- 
hem zu vergelten vermögen. Er mar nit etwa 
energielos, aber die Energie zeigte fih fat ausſchließ— 
tiġ in innerem Streben, im Studium, in feinem Pe- 
ruf; in allen äußeren Dingen fchwanfte er und fügte 

ſich gern einem feiten Willen. 

‚Auf fein Klingeln erichien eine ältlihe Dame mit 
recht mütterlich-ympathiſchen Zügen, die ſich jofort zu 
einem freudigen Lächeln verflärten, al3 fie den Ur- 
heber des Geläut3 bemerkte und feine Abficht erkannte. 
„Guten Morgen!“ begann Friedrich Höflih. „Ste 
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werden gütigft entfchuldigen, gnädige Frau, wenn ich 
mir die Freiheit nehme, Gie fo früh ſchon zu beläftigen. 
Ich _ “« 

„Sie kommen wegen des Zimmers?“ unterbrach 
ſie ihn. 

„So iſt es, gnädige Frau,“ erwiderte der höfliche 
Jüngling. „Sie haben ein Zimmer abzugeben — nicht 
wahr?“ 

„Ganz recht,“ antwortete die Frau einigermaßen 
verwundert. „Wollen Sie es beſichtigen?“ 

„Wenn Sie die Güte haben wollen, es mir zu 
zeigen.“ 

„Bitte,“ ſagte ſie, „treten Sie ein.“ 

Gie trat zurück, um ihn vorangehen zu laſſen, aber 
eines ſolchen Verſtoßes gegen die Galanterie hätte fih 
Friedrich Bornſchein niemals ſchuldig gemacht. Sich 
höflich verbeugend, erklärte er beſcheiden: „Bitte, nach 
Ihnen!“ und tat nicht eher einen Schritt, bis die Frau 
in der Tat voranging. 

Das Zimmer bot einen heiteren, ſauberen Anblick. 
Elegant konnte man es aber nicht nennen, denn die 
Ausſtattung war ſpießbürgerlich ſchlicht, ja beinahe 
dürftig. Die Fenſter gingen nach der Seite hinaus, 
wo nicht beſonders viel zu ſehen war. Die Stutzuhr 
auf der Kommode ging bedeutend nach, der Teppich 
unter dem Tiſche war geflickt, und die Kunſt repräſen— 
tierten ein paar an der Wand aufgehängte giftgrüne 
Landſchaften in Pſeudogoldrahmen. 

Doch was kümmerte das alles unſeren Friedrich? 
Ihm erſchien das kleine Stübchen mit dem noch klei— 
neren Schlafkabinett daran wie ein irdiſches Paradies. 
Verklärt flogen ſeine Augen darüber hin, und abermals 
entrang ſich ein tiefer Atemzug ſeiner Bruſt, denn er 
zweifelte, ob er ſich mit ſeinen beſcheidenen Mitteln 
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in den Beſitz von fo viel Pracht und Herrlichkeit werde 
zu ſetzen vermögen. 

„Was koſtet e3 denn?" wagte er endlich ftotternd 
zu fragen. 

„Stube und Kammer mit Kaffee und Bedienung 
zwanzig Mart,“ antwortete die Frau zögernd und einen 
zaghaften Blid auf ihn werfend. Würde e3 ihm wohl 
zu teuer fein? Gie war auf das Vermieten de3 Bim- 
mer3 angewiefen, und e3 ftand ſchon feit zwei Monaten 
leer. 

Wie erlöft atmete er auf. „So billig?“. rief er in 
naider Verwunderung. „Das ift ja herrlich!" 

„Gefällt es Ihnen?“ 

„Ausgezeichnet, gnädige Frau!” 

Eine andere Vermieterin hätte ſicherlich aus fo viel 
Enthufiasmus Nuten gezogen und den Preis im Hand- 
umdrehen um einige Mart in die Höhe gejchraubt, aber 
Frau Bogel dachte Hierzu viel zu vornehm, fie freute 
fi) der Naivität des jungen unverdorbenen Mannes 
und fragte lächelnd: „So wollen Sie e3 mieten?“ 

„Ja, wenn ich — wenn Sie mich nehmen wollen?“ 

„D gewiß, Sie machen doch einen jehr anjtändigen 
Eindrud, Herr —“ 

„Friedrich Bornſchein iſt mein Name.“ 

„Frau Vogel —“ 

„Sehr angenehm. Wann kann ich einziehen?“ 

„Sogleich, wenn Sie wollen.“ 

„So geſtatten Sie, daß ich meine Sachen aus dem 
Gaſthofe herbeiſchaffen laffe.“ 

Frau Vogel bejahte freundlich, und der j iunge Mann 
entfernte fih. Noh am ſelben Vormittag zog er ein. 
Biel Sachen brachte er nicht mit: einen guten Anzug, 
einen Hausanzug, Wäſche, eine Kleine Sammlung 
Bücher. Jn Stiller Emfigfeit räumte er ein und Hing, 
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nachdem er ſchüchtern die Erlaubni3 der Frau Vogel 
eingeholt, da3 Bild feiner Mutter über da3 Bett. 
Dann erfundigte er fih bei feiner Wirtin, wo er billig 
zu Mittag ſpeiſen könne; fie wies ihn in da3 Reftaurant 
„Bum aifer“ nebenan, wo man für fünfundjiebzig 
Pfennig zwei Gänge, Suppe und Kompott erhielt. 

Er madte fih die Adreſſe fogleich zu nuge und- 
glaubte, noch nie fo vortreffli und vornehm gefpeift 
zu haben. 

Nachmittags ſaß er lefend am Fenfter. Er fam fih 
neben den blühenden Fuchſien und Geranien wie in 
einer Laube vor; mit feligem Lächeln ſaß er da, von 
Beit zu Beit ſtolz umherfchauend. Wie ein König fühlte 
er fih im Befig einer eigenen Wohnung. Mit förm- 
licher Ehrfurcht betrachtete er alles, und mwenn bie 
Wirtin im Zimmer weilte, genierte er fich augenfchein- 
lich, irgendwelche Eigentumsrechte geltend zu maden; 
er 30g die Beine vom Sofa oder legte die der Be- 
quemlichkeit halber entfernte gehäfelte Kiffendede raſch 
und wie ein ertappter Dieb wieder forgjam an ihre 
Stelle. 

Einen ruhigeren, folideren Mieter hätte ſich Frau 
Vogel nicht wünſchen fönnen. Er ruinierte nichts, er 
mate wenig Anſprüche, er fand alles gut und vor- 
züglich, den Kaffee, die Semmeln, Brot und Butter. 
Frau Bogel forgte aber auh für ihn wie eine Mutter, 
da3 erkannte er aufs dankbarſte an und Tchludte lieber 
einmal feinen Kaffee hinunter, der nicht fo bejonders 
ichmedte, als daß er fie durch einen Tadel gefränft 
hätte. Gie fonnte ja gewiß nicht? dafür. 

Da feine Vermieterin feine beicheidenen Forde- 
rungen in zuvorkommendſter Weiſe befriedigte, jo war 
e3 ebenfo gewiß, daß Friedrich Bornſchein, folange er 
überhaupt in der Stadt ftudierte, nie ausziehen würde, 
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als e3 gewiß war, daß er fortfahren würde, im „Kaifer“ 
zu effen, und wenn fih fein Einkommen verdoppeln 
und verdreifachen ſollte. 


2. 


Pünktlich am Ende der erften Woche Hopfte der 
Student Abends an Frau Vogels Tür, um ihr die für 
ihn ausgelegten Kleinigkeiten zu bezahlen. Bu feinem 
großen Erftaunen fand er die Wirtin nicht wie gewöhn- 
ich allein, jondern in Gefellfchaft einesjungen Mädcheng, 
da3 ihm außerordentlich fchön und vornehm erjchien. 

„Meine Tochter Gertrud," ftellte Frau Vogel die 
junge Dame vor. „Sie war auf Beſuch bei der Tante 
und ift ert heute nach Haufe gekommen. — Gertrud, 
unfer neuer Mieter, Herr. Bornſchein.“ 

Gertrud grüßte freundlich den fich höflich verbeugen- 
ben Studenten, der verlegen an der Tür ftehen blieb. 

„Bitte, nehmen Sie doh Platz!“ rief fie aufiprin- 
gend und rüdte einen Stuhl für ihn zum Tiſch. 

„Dante jehr, gnädiges Fräulein — ich— — ich wollte 
nur — Frau Vogel — meine Schuld — 

„Aber doch nicht im Stehen?” — die Wirtin 
vorwurfsvoll ein. 

So ſetzte ſich denn Friedrich, er wußte ſelber nicht, 
ob gern oder ungern, denn die Geſellſchaft des jungen 
Mädchens tat ihm wohl und genierte ihn doch auch wieder. 
Es verſteht ſich, daß er kaum aufzuſchauen wagte, er 
lehnte in ſeinem Stuhl mit etwas vorgebeugtem Kopfe, 
während ein verlegenes Lächeln um ſeine harmloſen 
Züge ſpielte. 

Gertrud war das vollkommene Gegenteil. Sie war 
lebhaft und gewandt, gutmütig und hilfsbereit, be— 
ſcheiden und doch auch ſtolz, eine liebevolle Sanft— 
mut hielt einer energiſchen Lebensfreudigkeit und 
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einem ſtark ausgeprägten Gerechtigfeitögefühl die Wage. 
Eben deshalb war fie die Freude und der Stolz ihrer 
Mutter, einer mit Inapper Penfion audgejtatteten Be- 
amtenmwitwe, zu deren Beruhigung die Eigenjchaften 
der Tochter nicht wenig beitrugen. „Gertrud wird fih 
einmal im Leben zu behaupten wiſſen,“ verficherte fie 
ihren Bekannten, „fie ift tüchtig und energiſch.“ 

Wenn auch nicht gerade eine Schönheit, bejaß Ger- 
trud Bogel doch recht angenehme, liebe Züge; auð 
erfreute fie fich einer recht ftattliden Figur, jo daß 
fie fich wohl fehen laffen fonnte. Und dabei da3 freund- 
liche, edelgefchnittene Geficht, die glänzenden Augen, 
die ftete Bereitwilligfeit, jedermann gefällig zu fein. 
Auch zu unterhalten verjtand fie fih gut, denn fie war 
ehr belejen und von der Natur mit raſcher Auffaſſung 
und treffendem Urteil ausgeftattet. Dem jungen Mann 
erſchien e3 ordentlich al3 eine Auszeichnung, in Gefell- 
ſchaft eines ſolchen Weſens weilen zu dürfen. O, was 
legte fein jugendlicher Enthufiasmus nicht alles in den 
Begriff „Dame“! 

Natürlich fing Bornichein bad Geſpräch um feinen 
Preis der Welt zuerft an, er hätte ja gar nicht gewußt, 
wa3 er fagen follte. Berftand man ihn zu ermutigen 
und geriet auf ein ihn fejjelndes Thema, fo wußte er 
jich jedoch recht lebhaft zu unterhalten. 

„Darf ih Ihnen ein Gläschen Bier einſchenken?“ 
fragte Gertrud, fih erhebend. 

„Bitte — danke, wollt’ ich jagen, Fräulein —“ 
Sein Antlit überzog fih mit purpurner Röte. 

„Trinken Gie nicht gern Bier? Studenten trinten 
doch alle welches.“ | 

„Ach ja, ich trinke Schon ein Gläschen, wenn ich 
ausgehe — aber nicht oft. Ich ziehe Kaffee, Tee oder 
Milch vor." 
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„Dann eine Taſſe Kaffee?“ 

Wieder erglühten Stirn und Wangen, aber er fagte 
weiter nicht? und nahm den Kaffee danfend entgegen. 

„Dann rauhen Sie wohl auh nicht?" erfundigte 
jiġ Frau Vogel lächelnd. 

„Ach ja, dann und wann eine Zigarette. Biel made 
ich mir aber niht daraus.“ 

„Sie ftudieren Theologie?“ forfchte Gertrud. 

„Philologie — ih will Gymnaſiallehrer werden.“ 

Die Damen braten noch mandherlei aufs Tapet, 
aber die Unterhaltung blieb ziemlich einfilbig. Gertruds 
Gegenwart war noch zu neu für den jungen Mann; 
troßdem ſchien er ſich wohl zu fühlen, er blieb auh 
ziemlich lange da. 

M3 er am anderen Mittag, aus dem Kolleg fom- 
mend, fein Bimmer unerwartet betrat, erjtaunte er 
nicht wenig, die ihm fo ſchön und vornehm erfcheinende 
Tochter feiner Wirtin vorzufinden, um aufzuräumen 
und abzuftäuben. | 

Er grüßte höflich, fich bei fich ſelbſt wundernd, fie 
fo etwas tun zu jehen. Wie gejtern zeigte er fih 
auch Heute wieder ſchüchtern und linkiſch, er ſetzte ſich 
an ſein Pult und tat, als ob er arbeite. Sobald ſie 
das bemerkte, entfernte fie fidh raſch, indem fie er- 
Härte, ihre Arbeit fpäter beenden zu wollen. | 

Es währte eine geraume Beit, ehe der neue Mieter 
feine Schücdhternheit jo weit ablegte, daß er mit Ger- 
trub wie mit einer gewöhnlichen Sterblichen zu ſprechen 
vermochte. Snnerlich aber ſchätzte und verehrte er fie 
hoch, ihr tatkräftiges Weſen imponierte ihm gemaltig. 
Und wie fleißig fie war, wie fie der Mutter alle Arbeit 
abnahm, alle Gänge beforgte! Nie traf er fie müßig; 
wenn e3 nicht3 in der Wirtſchaft zu tun gab, häfelte und 
ftidte fie für ein Geſchäft. Wie anſpruchslos Tebten 


100 Er þat nicht geheiratet. D 





dabei Mutter und Tochter! Höchſtens gingen fie Abends 
eine Stunde an die Luft und unternahmen Sonntags 
einen gemeinschaftliden Spaziergang. Kaum zwei- oder 
dreimal im Jahre fand fich Gelegenheit zu einem Ball. 

Einmal, als Gertrud dem jungen Mann dag Abend- 
brot brachte, warf fie einen Blid auf ein Buch, das 
aufgeichlagen auf dem Tiiche lag. 

„Ach, die Frithjofſage!“ rief fie entzüdt. „Die 
wollte ich Schon längſt einmal lefen. Die könnten Sie 
mir einmal leihen, Herr Bornſchein.“ 

„Bon Herzen gern, Fräulein. Hier ift fie.“ 

„Ste lefen aber gerade ſelbſt darin?" 

„O, ich —“ 

„Nein, berauben will ich Sie nicht. Ich kann 
warten.“ 

„Das Buch gehört nicht mir — ich kann es nur einige 
Tage behalten. Wenn Sie geſtatten, leſe ich es Ihnen 
und Ihrer Frau Mutter vor.“ 

Das war ein kühner Vorſchlag für den jungen Mann, 
und er ſtaunte ſelbſt über ſeine Verwegenheit. Doch 
ward derſelbe dankbar angenommen, und Friedrich 
Bornſchein übte ſo zum erſten Male und anfangs recht 
verlegen ein Amt aus, das in der Folge für ihn zu 
einer ſelbſtverſtändlichen Tätigkeit wurde. Denn es 
ereignete ſich — er wußte ſelbſt faum wie —, daß er 
allmählich alle feine freien Abende in der traulichen 
Wohnstube der Witwe zubrachte, mit den Damen plau- - 
derte oder ihnen vorlag, ja bald auch regelmäßig Sonn- 
tags fih ihnen anſchloß, durch Wald und Flur nad) 
irgend einem Dörfchen ging, wo man eine Taffe Kaffee 
tranf, um fodann daheim gemeinfam da3 einfache 
Ubendbrot einzunehmen. Es war dabei ftrenge Regel, 
daß jeder Teil für fih jelber bezahlte; der erjte ſchüch— 
terne Verſuch des Studenten, feine NRitterpflichten 
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gegen feine Begleiterinnen auf die Bezahlung der Zeche 
‚auszudehnen, wurde jo beitimmt zurüdgewiejen, daß 
Bornichein feine Wiederholung wagte. Er gemöhnte 
jih allgemadh daran, die Witwe al3 eine Art Mutter 
und Gertrud al3 Schweiter anzujehen, die er in allen 
Heinen und großen Fragen des Lebens zu Rate zog. 
Man Hatte Feinerlei Geheimniffe voreinander, beiprach 
alle Dinge zufammen, und Gertrud Urteil vor allem 
galt unendlich viel bei dem jungen Mujenfohn. Gie 
teilte ihm fogar hin und wieder von ihrer Energie mit, 
ftärkte feinen Mut und Ehrgeiz, und ihr angeborener 
Tatt traf ftet3 das Richtige, wenn er fih unentichloffen 
und zaghaft zeigte. 

Die Freundichaft zwiſchen Bornfchein und den 
Damen übertrug fi) auch bald auf die Familie des 
jungen Manned. Die Eltern und Schweſtern des 
Studenten famen zu Beſuch und wohnten ganz felbit- 
verjtändlich bei Vogels, Gertrud bejuchte diefe wieder, 
und der Mieter fand es feinerjeit3 wieder ganz in der 
Ordnung, daß das Bett für den Sohn der Witwe 
Vogel, wenn er zu Beſuch nah Haufe fam, in feinem 
Schlaffabinett aufgefchlagen wurde. E3 verfteht fih, 
daß er und Gertruds Bruder fich vom erjten Augenblid 
an Freunde nannten. 


3. 


Auf einer der Landpartien, auf denen der Student 
Mutter und Tochter begleitete, gerieten die Spazier- 
gänger mitten in eine Tanzgeſellſchaft hinein. Die 
jungen Leute wurden von der Luft ergriffen, mitzu- 
maden, bejonder3 Gertrud: Augen erglühten in fröh- 
lihem Verlangen. Sie tanzte gern und fand doch fo 
ſelten Gelegenheit dazu. Friedrich Vornſchein fonnte 
tanzen, wenn er auch fein Birtuofe in dieſer Kunſt 
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genannt werden durfte, aber von felber würde er nie 
den Anfang gemacht haben, denn da3 Kleine Intermezzo 
fiel noch in da3 erſte Jahr der Belanntichaft. 

Harmlo3 und heiter, wie Gertrud war, ergriff fie 
daher die Snitiative. „Wie wär's — wollen wir e3 
einmal verfuchen, Herr Bornſchein?“ fragte fie lachend. 

„Wenn Sie wünſchen, Fräulein Gertrud.“ 

So walzten fie. Zaghaft jchlang er feinen Arm 
um fie. Wa3 war da3? Die Berührung durchzudte 
ihn förmlich, aber die Empfindung war eine angenehme. 

Sie tanzten in der Folge noh manchnmal zufammen, 
da er fie regelmäßig zu den wenigen Bällen einlupd, 
die er mitzumachen niht umhin fonnte, und jedesmal 
wiederholte fich die Erſcheinung. Aber er Hatte Die 
Empfindung auh, wenn er andere Mädchen zum 
Reigen führte. Liebe fonnte da3 nicht fein. 

Nein, gewiß nicht! Es fam ihm gar nicht in den 
Sinn, daß er Gertrud lieben fönne, fo wert fie ihm 
auh mar. Gie war eben eine Schweiter für ihn, 
weiter nichts! Freilich dünfte ihm die Ausficht, jie 
fönne fih verheiraten, nicht erfreulich, denn er war an 
fie gewöhnt, und ihr Umgang ihm fo ſehr Bedürfnis 
wie Effen und Trinfen. Doh ward er fih deffen faum 
recht bewußt und glaubte nur in ihrem Intereſſe zu 
reden, al3 er fich lebhaft gegen die Annahme eines 
Heiratsantrag3 ausſprach, welchen da3 junge Mädchen 
eines Tages erhielt. 

Wie ſonderbar erſchien es ihm, daß fie heiraten 
iollte! Der Bewerber fonnte nicht viel bieten, er 

war ein Eifenbahnbeamter mit nicht bedeutendem 
Gehalt. Was aber die Hauptfache war: Gertrud emp- 
fand feinerlei Zuneigung für ihn, ja fie erfchraf bei 
dem bloßen Gedanken an eine ſolche Verbindung. 

Frau Vogel erjchien geneigter und redete zu, 
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Bei diefem Anlaß zeigte fih Friedrich merkwürdig 
beredt. Er begeijterte fih wie ein Sachwalter. „Warum 
wollen Sie Fräulein Gertrud zu etwas zureden, was 
ihr widerfteht?" rief er lebhaft. „Die Ehe joll aus 
Liebe entjpringen, fie ift ein Herzensbund.“ 

„Sie vergeſſen, daß meine Tochter Thon zwanzig 
Jahre alt ift, Here Bornichein. JH bin alt, fie muß 
an ihre Zukunft denken. Es ift feine Kleinigkeit, allein 
und verlaffen in der Welt zu ftehen. Ich Habe e3 an 
mir ſelbſt erfahren, da mein Mann jo früh jtarb. Aber 
ich Hatte doch wenigſtens zwei Kinder zur Geſellſchaft 
und ein ficheres, wenn auch feines Einfommen. Ger- 
trud ift ganz arm.“ 

„Ra, im Notfall hat fie Freunde,“ erklärte der 
Student mit einer an ihm ungewöhnlichen Entjchieden- 
heit. „Unglüdlich darf fie nicht werden. — Sie haben 
ganz recht, Fräulein Gertrud, den Antrag abzulehnen. 
Was fann Ahnen ein folder Mann bieten? Sie mit 
Ihrer Bildung können andere Anſprüche erheben.“ 

Das NRefultat der Beratung beftand darin, daß die 
junge Dame den Antrag abwies. Dasjelbe Schidlal 
hatte einige Beit danad) ein anderer, der von einem 
Kaufmann, einem Freunde des Bruders, ausging. Auch 
hier ergriff Friedrich eifrig Gertrud Partei, die von 
dem Freier nicht3 wiſſen wollte. 

Bald darauf Hatte fie ihrerfeit3 Gelegenheit, dem 
jungen Mann nüblich zu fein. Friedrich lag viel zu 
eifrig über den Büchern, er war überhaupt ein Stuben- 
hoder. Seine blühende Wangenfärbung Hatte mit der 
Beit einer ungefunden Bläffe Pla gemadt. Der 
Appetit ſchwand, er ward unluftig und ſchwermütig. 

„Wenn ich nur nicht die Schwindfucht Habe,” äußerte 
er eines Abends in ängftliher Beſorgnis. 

„Sie und Schwindſucht?“ entgegnete Gertrud 
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lächelnd. „Wo denten Gie Hin, Herr Bornſchein? 
Nein, das iſt's nicht — Sie führen nur eine zu un- 
geeignete Lebensweiſe.“ | 

„sch bin doch folid wie felten einer, gehe wenig 
au, trinfe faft fein Bier —“ 

„Das ift’8 eben. Gie find zu jehr Stubenhoder. 
Jugend will auch Freude Haben. Sie verfümmern hier 
im faft ausfchließlihen Verkehr mit ein paar Frauen- 
zimmern. Da3 ift nicht für einen jungen Mann, Herr 
Bornſchein.“ 

„Was ſoll ich denn aber tun?" 

„Shresgleichen aufjuchen. Wenn ich auch nicht für 
das Verbindungsweſen bin, aber einem wijfenichaft- 
lichen Berein follten Sie beitreten, auch einmal ein 
Glas Bier trinken und eine Bigarre rauchen. Deshalb 
braucht man noch lange fein Trunfenbold zu werden. 
Aber nötig ift das, es friſcht auf und entfacht den 
Lebensmut und die Tatfraft.“ 

Der junge Mann folgte dem Rat und fühlte ſich 
bald von jeder krankhaften Ängftlichfeit befreit. 

Mehrere Jahre waren fo vergangen. Friedrich pro- 
movierte, doc) auch der „Doktor Bornichein“ behielt 
die ihm fo lieb gewordene Wohnung bei. Er machte 
jeine Eramina, und auh der Kandidat wohnte nod) 
in dem bejcheidenen Haufe der Vorſtadt. 

Nun wartete er auf eine Anftellung. 

Geltfam — er glaubte wahrzunehmen, daß Gertrud, 
feine treue Freundin, feine Schwefter faft, feit einiger 
Beit ihr Benehmen gegen ihn geändert Habe. Nicht, 
daß fie nicht noch immer fo liebendwürdig und ge- 
fällig wie ſtets geweſen wäre, aber fie ſchien nicht mehr 
jo heiter und harmlos in feiner Gegenwart. Ein paar- 
mal fam e3 ihm jogar vor, al3 Habe fie geweint. 
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Nachdem er einige Tage in Unruhe und Beſorgnis 
verbracht, faßte er den Entſchluß, ſich bei Frau Vogel 
nach der Urſache zu erkundigen. 

„Sagen Sie einmal, Frau Vogel, habe ich Fräulein 
Gertrud etwas zu leid getan?“ 

„Sie? Durchaus nicht, Herr Doktor. Warum 
fürchten Sie das?“ 

„Weil ſie ſich anders gegen mich zeigt als wie ſonſt.“ 

„Wie ſoll ſie denn anders ſein? Iſt ſie nicht mehr 
freundlich gegen Sie?“ 

„O ja, gewiß — aber — ich weiß ſelbſt nicht, wie 
ich es ausdrücken ſoll — ſie iſt eben anders.“ 

„Sie müſſen das nicht übelnehmen. Ein Mädchen 
hat manchmal Launen. Gertrud iſt nun ſchon über 
zweiundzwanzig und —“ 

„Vielleicht hegt ſie einen Kummer? Ich ſah geſtern 
die Spuren von Tränen in ihren Augen.“ | 

Die Mutter feufzte und blidte den Kandidaten mit 
ſtillem, aber von ihm unbemerktem Vorwurf an. „Wohl 
möglich," ſagte fie. 

„Aber fie zürnt mir nicht, meinen Gie?“ 

„Warum fol fie Ihnen zürnen? Lieber Gott, fie 
ift immer fo harmlos und naiv geweſen im Verkehr — 
vielleicht hat dad Gerede der Leute ihre Unbefangenheit 
ein wenig beeinflußt.“ 

„Was für Gerede?“ 

„Ach, die Leute Fatichen und verleumden gern. Sie 
icheinen zu finden, daß Gertrud mit Ihnen zu freund- 
lich ift.“ 

„Was? Darüber reden fie? Solche Gemeinheit!" 
entrüftete fich der Kandidat und ftand erregt auf. „Wir 
find dach wie Gejchwilter! Wer Tann daran Ärgernis 
nehmen? Die Leute follen fih um fih befümmern.“ 

Frau Bogelnidtenurundblidtefinnend vorſich hin. — 
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Zwei Tage fpäter erhielt Bornihein den Befuch 
eines Freundes, eines jungen Malers. Otto Sperber 
war erft vor einigen Tagen von einer GStudienreife 
zurückgekehrt. Beide plauderten einige Beit, plößlich 
hub der Bejucher unerwartet an: „Na, darf man dir 
noch immer niht gratulieren?“ 

„Wozu denn?" fragte verwundert der Kandidat. 

„gu deiner Verlobung.“ 

„gu meiner Verlobung? Mit wem denn?” 

„Dumme Frage — mit Fräulein Vogel.“ 

Der Kandidat lächelte, aber ein wenig gereizt. „Laß 
ſolche Scherze, Otto! Fräulein Vogel fteht mir zu Hodh, 
als daß ich fie zum Gegenjtand des Witzes herabgezogen 
ſehen möchte.“ 

Der Maler zog ärgerlich die Brauen Hoh. „Aber 
ic) mache doch feine Wite! JH warte ſchon feit zwei 
Sahren auf die Verlobungsanzeige. Und ichnichtalfein.“ 

Friedrich Bornſchein ließ ſich betroffen in einen 
Seſſel fallen. „Wenn du wirklich im Ernſt redeſt, Otto, 
ſo begreife ich nicht, wie man ſo törichte Erwartungen 
hegen kann. Weder Fräulein Vogel noch ich haben je 
im geringſten an etwas derartiges gedacht.“ 

Sperber ſtarrte den Freund verblüfft an. „Fritz, 
das iſt nicht wahr!“ 

„Habe ich dich je belogen?“ 

„Ihr hättet nie — Unſinn, ſeit Jahren erachten es 
deine Bekannten als ſelbſtredend, daß ihr zuſammen— 
gehört. Ihr lebt ja nur füreinander, und du haſt nur 
für die Damen allein Intereſſe. Die ganze Nachbar— 
ſchaft ſpricht davon und macht ihre Bemerkungen über 
die ‚ewige Braut‘, denn daß ihr im ſtillen verlobt 
feid, gilt al3 völlig ausgemadt. Ich glaube, fogar 
deine eigenen Eltern find davon überzeugt.“ 

Friedrich Bornichein blidte wie betäubt vor fih 
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nieder. Ihm mwar, als fei er bisher in einem Traume 
befangen geweſen und fäme erft jegt langjam zur Be- 
finnung. 

„Und denkſt du, daß — daß Frau Vogel und ihre 
Tochter auch diefer Anficht find?" preßte er nach län- 
gerem Grübeln langjam hervor. 

„Aber ich begreife dich nicht, Frig! Natürlich find 
ſie's. Wie könnten fie ander3?“ 

„Ach, mein Gott, da3 wäre ja entſetzlich!“ ſtöhnte 
der Kandidat. 

Sperber warf einen forſchenden Blick auf ihn. „Wie, 
das wäre entſetzlich? Liebſt du Fräulein Bogel denn 
nicht?“ 

Der Kandidat erhob ſich und rieb ſich die Stirn 
mit der Hand. „Ob ich fie liebe? O, ich verehre fie, 
achte ſie hoch, höher als alle anderen Mädchen — aber 
lieben! Ja, wie eine Schweſter —“ 

„Aber Menſch — und da bringſt du ihr den Glauben 
bei —“ 

„Ich? Ich hätte das getan? Unſer Verkehr war 
immer nur ein rein freundſchaftlicher, Otto, das fann 
ich verfichern.“ 

„So glaubft du. Aber wenn ein junger Mann ſich 
beinahe fünf Jare lang nur um dasſelbe Mädchen 
befümmert, nur mit ihr und ihrer Mutter ausgeht, 
andere Gejellichaft fait gar nicht aufſucht, ſo muß er 
Doh notwendigerweife die Vorausſetzung bei dem 
anderen Teil erweden, daß er ernitere Gefühle Hegt. 
Freundſchaften mit jungen Mädchen gibt e3 nur in Ro- 
manen, beiter Freund.“ 

„sh glaube nicht, daß Fräulein Gertrud meine 
Abſichten je verfannt Hat.“ 

„So? Hat fie nicht {Hon ein paar Werbungen ab- 
gewieſen?“ 
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Bornſchein ſtutzte. „Allerdings. Aber — nein, 
nein, es ift nicht möglich!" 

Unruhig ging er auf und ab. 

„Was foll ich mahen? Was rätt du mir?" rief er 
plötzlich. 

„Du haſt alſo wirklich nicht die Abſicht, ſie zu hei— 
raten?“ 

„Nein, nein — ich liebe ſie nicht, wie man eine 
Braut lieben muß.“ 

„Armes Mädchen! Das iſt hart für fie. Du Haft 
fie ind Gerede gebracht. Man wird fie bedauern und 
dir nachjagen, du habeſt fie treulog im Stiche gelafjen.“ 

„sch fühle mich ſchuldlos. Noch einmal, was rätjt 
du mir?“ 

„Wenn du dir ffar über deine Empfindungen bilt, 
{o ift es deine Heilige Pflicht, da3 arme Mädchen fo 
ſchnell als möglid von ihrem Irrtum zu furieren. 
Sprich offen mit der Mutter, fag ihr, du habeft gehört —“ 

Erihroden unterbrach ihn Friedrich. „Das bring’ 
ich nicht fertig, Otto — eher noh mit Gertrud felbit.“ 

„Dann mit ihr — einerlei, nur verliere feine Zeit! 
Du bilt da3 den mwaderen Damen fchuldig.“ 

„Und wenn ich fie beleidige — wenn fie eine ſolche 
Vermutung gar nicht gehegt Hat?“ 

„Du brauchſt auch nicht zu tun, als glaubteft du, 
fie feke jo etwas voraus. Begreifit du denn nicht? 
Du Spricht nur von dem dummen Geſchwätz der Leute 
und erklärſt, du wollteſt lieber ausziehen, al3 fie derlei 
Unannehmlichkeiten ausſetzen.“ 

Der Kandidat überzeugte fih immer mehr, daß der 
Freund recht Hatte. Ka, das war feine Heilige Pflicht. 
Er hatte nie an eine Verbindung mit Gertrud au nur 
im Traume gedacht, der bloße Gedanke erfchredte ihn, 
denn gerade wenige Tage vorher Hatte er in feinem 
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Herzen zum erften Male die Stimme der Liebe ver- 
nommen oder doh zu vernehmen geglaubt. Marga 
Doraner nannte fih die Schöne, von welder jene 
magnetifhen Strahlen ausgingen, deren Wirkung neue 
Reize in feinem Herzen auslöjten. Jn einer Gefell- 
Ichaft, zu der er von einem feiner Profefforen eingela- 
den war, hatte er fie fennen gelernt; fie Hatte ihn mit 
Intereſſe angeblidt, und er fih in feinem Innern in 
feiner eigentümlich zaghaften Weife mit ihr befchäftigt. 
Er war ja nun bald in Amt und Würden und begann 
ernfthaft an die Gründung eined Heim zu denten. 
Sollten Gertrud Vogel und ihre Mutter fein Verhalten 
wirklich faljch gedeutet Haben? Er fonnte es fih nicht 
denken, fie waren ja fo Hug und verftändig, fo ftolz 
und zurüdhaltend. Und doh — Hatte Gertrud nicht in 
der Tat zwei Heirat3anträge zurüdgemiefen, und hatte 
er ihr nicht dazu geraten? Wenn da3 arme Mädchen 
wirklich eine Neigung für ihn hatte und eine fefte Hoff- 
nung in der Geele trug, wie tief mußte ihr Schmerz, 
wie gräßlich ihre Enttäufchung fein! Dann hatte fie 
ihm die ſchönſten Jahre ihres Lebens geopfert. 

Friedrich Bornſchein fonnte faft die ganze Nacht 
fein Auge zutun. Xn was für eine Lage war er ge- 
raten! Er war wahrlich niht der Mann, einen gor- 
diichen Knoten mit feſtem Schmwerthieb zu zerhauen, 
und doh — Schweigen in diefem Falle hieß fündigen. 
Bisher wußte er von nichts, ihn konnte fein Vorwurf 
treffen, wenn er aber jeßt nicht offen ſprach, fo beging 
er ein ſchweres Verbrechen an dem edlen Mädchen. 
Denn heiraten fonnte er fie nicht ohne Liebe, das 
fonnte man doch nicht von ihm erwarten! 

Nein, er wollte fih zufammenraffen, wollte morgen 
früh mit ihr reden. Bu diejem aan. gelangt, 
ichlief er endlich ein. 
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Die Gelegenheit war ihm günitig. Als er am näd)- 
ften Vormittag in da3 Wohnzimmer der Witwe trat, 
fand er Gertrud allein. Sie zeigte fich lieb und freund- 
lih, aber doch lag ein Zug Stiller Wehmut auf ihrem 
Geliht. Immer wieder ſetzte er an — nein, e3 ging 
nit. Er brachte es niht über Herz. Es erichien 
ihm undankbar, ja frevelhaft. 

„Ich will doch lieber mit der Mutter reden,“ nahm 
er jiġ vor. 

Die Mutter Tehrte von einem Ausgang zurüd, Ger- 
trub verſchwand in der Küche. Wieder eine günftige 
Gelegenheit. Das Schidjal bewies ihm ein bei ihm 
fonft jo jeltenes Entgegenfommen. Eine ganze Stunde 
faft ftand er Frau Vogel unter vier Augen gegenüber 
— das erlöfende Wort blieb ungeſprochen. 

„sch will lieber Schreiben,“ fagte er zu ich. 

Er ging in fein Bimmer und fchrieb einen fangen, 
von Dankbarkeit und Freundschaft erfüllten Brief, worin 
er in zartefter Form den heiflen Punkt berührte, und 
bat, ihn im beiderfeitigen Intereſſe zu entfchuldigen, 
wenn er die ihm jo traute Wohnung lieber verließe. 

Sie würden ihn gewiß nicht zu halten fuchen, das 
wußte er. Gie würden ihm auh nicht zürnen, fie 
verstanden ihn. Aber Gertrud würde, wenn fie wirt- 
lich innigere Gefühle für ihn hegte, trog alledem un- 
endlich unglüdlich werden. 

Wie Sollte er den Brief befördern? Durch die Poft? 
Oder ſollte er ihn unten auf den Tiſch legen? 

Beide Damen waren ausgegangen, e3 erſchien ihm 
aljo der türzefte Weg. Nach einigem Baudern jchlich 
er hinunter und tat, was er fih vorgenommen. Wie 
ein Berbrecher fam er fih vor, der einen Diebſtahl 
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begehen will. Fortgehen wollte er, erft jpät Abends 
wiederfommen, um nicht Zeuge der Wirkung zu fein. 
Wie undankbar und erbärmlich mußte er ihnen er- 
icheinen! i 

Schon Hatte er den Hut aufgefeßt und feinen Mantel 
umgenommen, da erfüllte ihn ein neuer Gedante. 

Wie jollte er nach diefem Vorgang den Damen 
wieder unter die Augen treten? Er hätte e3 nicht ge— 
wagt. Nein, er wollte erft ausziehen und dann ſchrei— 
ben. Gewiß, e3 war beffer fo. 

Xun fiebernder Haft ging er zum zweiten Male in 
das Wohnzimmer der Damen, den Brief zurüdzuholen. 
Er atmete ordentlich auf, al3 er ihn glüdlich in feiner 
Taſche geborgen trug und fih wieder im eigenen Bim- 
mer befand. 

Zum Ausziehen würde fi wohl ein Vorwand 
finden. 

Doc er grübelte und grübelte — e3 war mit dem 
Kündigen wie mit dem Brief. Er bejaß nicht den 
Mut dazu. Wahrhaft mütterlich Hatte ihn Frau Vogel 
gepflegt, Gertrud war ihm eine forglame Schweiter 
geweſen. Die Tränen traten ihm in die Augen, wenn 
er fein Stübchen betrachtete mit fo vielen Liebesbeweiſen 
von ihrer Hand. Ach, warum mußte er, der meid)- 
mütige, zartfühlende Menſch, in eine ſolche Lage ge- 
raten? Warum Hob da3 Schidjal feine Prüfungen nicht 
für ftärfere Charaktere auf? Freilich, auch rüdjicht3- 
Iofere Naturen hätten Hier vergeblich nach einem Aus- 
weg geforſcht. 

Die Folge war, daß er feinen Entihluß von Tag 
zu Tag verihob — da3 gewöhnliche Auskunftsmittel 
ſchwacher Naturen. 

So fam der Silvefter heran. Am Nachmittag vorher 
traf er Marga Doraner auf einem Spaziergange. O 
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wie ſchön und vornehm erſchien fie ihm! Doch tief 
verwundet ließ ihn die furze Begegnung zurüd. Gie 
benahm fih fo falt und ablehnend gegen ihn. Er 
dachte nicht daran, daß fie, falls fie fich für ihn inter- 
eifiert Hatte und an ein tieferes Intereſſe feinerfeitz 
glaubte, berechtigt gewefen wäre, weitere Schritte zu 
erwarten, und daß der Mängel folcher bei ihr Kälte 
und Zurüdhaltung erzeugen mußte, er fühlte fich nur 
verlegt und gedemütigt und fchrieb alles auf Rechnung 
feiner eigenen Anziehungsloſigkeit. Ihn konnte nie— 
mand lieben — niemand! Er war weder reizvoll noch 
geiſtreich, noch beſaß er irgend eine Tugend. O, er 
ging ſtreng mit ſich ins Gericht auf dem Heimwege. 

Niedergeſchlagen trat er in fein Bimmer, in fchwer- 
mütigen Gedanken lehnte er fih in feinen Seſſel am 
Fenſter zurüd, träumte er während der Dämmerung 
bi3 in den Abend hinein. 

Da klopfte e3 leije. Frau Vogel ftedte den Kopf 
herein. 

„Sehen Sie heute aus, Herr Bornſchein?“ 

„sh — nein. Warum?“ 

„Soll ih Ihnen ein Glas Punſch Heraufbringen?“ 

Heute war ja Silvefter! Bisher Hatte er jeden Sil- 
vejterabend mit den Damen verlebt, ad), jo gemütlich 
und harmoniſch verlebt! Was mußten fie denken, emp- 
finden, wenn er zum erſten Male eine Ausnahme ein- 
treten ließ? 

„Ich komme herunter," entgegnete er haftig. „Wenn 
Sie e3 erlauben,“ ſetzte er raſch Hinzu. | 

Frau Bogel lächelte nur. E3 war ja fo jelbitver- 
ſtändlich. 

Er kam. Er war heute ſo weich, ſo empfänglich 
geſtimmt. Der Punſch, an den er nur im beicei- 
denften Maße gewöhnt war, erhöhte bald noch feine 
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Senfibilität. Hier verachtete, Hier verlegte ihn nie- 
mand! Hier achtete und hätte man ihn, kannte man 
feine Gewohnheiten, verftand man die Eigenart feines 
Weſens! 

Und wie hübſch Gertrud heute ausſah! Warum 
konnte er ſie denn nicht lieben? Was war überhaupt 
Liebe? 

Er lächelte bitter vor ſich hin. 

Das eigentliche Abendbrot war bald vorüber; gegen 
zehn Uhr trug Gertrud noch einen Extraimbiß auf. 

„Kaviar,“ bemerkte ſie freundlich. „Da werden 
Sie wohl nicht miteſſen wollen, Herr Doktor.“ 

O die Gute! Seine Lieblingsſpeiſe Hatte fie ihm 
gebracht! Um fo ſchwerer fühlte er in dieſem Augen- 
blide feine Undankbarkeit. Unmillfürlich faft ergriff er 
ihre Hand und drüdte fie heftig. | 

„Wie gut, wie gut Gie find, Fräulein Gertrud!“ 

Sie blidte ihn eritaunt an, nicht begreifend, warum 
er von der Kleinigkeit fo viel Aufheben made. Jm 
nächſten Augenblide jedoch überzog brennender Purpur 
ihr Antliß, ihre Bruft Hob fiH in einem raſchen Atem- 
zuge. Aber fie zog ihre Hand nicht zurüd, und der 
Kandidat Hielt das weiche, weiße, zarte Gebild fait 
unbewußt eine Zeitlang in feiner Hand. Wie ein 
Schwindel überfiel e3 ihn, er fühlte heute eine fo 
glühende Sehnſucht nah Liebe, nah Zärtlichkeit — 
immer heißer brannte ihre Hand in der feinen, immer 
mehr Kraft gewann fein Dru, und auf einmal preten 
jih feine Lippen auf die weiße Samthaut. 

„sa, Sie find gut, o fo viel beffer als ich!" ftam- 
melte er. 

Dann befann er fih und ließ die Hand jäh nieder- 
ſinken. Was hatte er getan? Er liebte fie ja nicht, 
er fühlte e3 doppelt in diefem Augenblide. Wie aug 
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einem Rauſch erwachte er und war den Neft des Abends 
wie verwandelt, ſprach nur wenig und mußte fiğ 
zwingen, heiter und unbefangen zu erjcheinen. 

Gleich, nahdem man die Glückwünſche zum Jahres- 
wechjel ausgetaufcht, verabjchiedete er ſich, äußerſt un- 
zufrieden mit fih felber. 

Gertrud und ihre Mutter blieben erregt zurüd; des 
jungen Mädchens blaue Augen hatten fi) mit Tränen 
gefüllt, die Mutter ftand neben ihr, die Hand lieb- 
fofend auf ihr Haar gelegt. 

„Haft du nun gefehen, Mutter, wie er plößlich fo 
ganz anders war?“ ſchluchzte Gertrud leiſe. 

„Aber Herzchen, du Tennit ihn doch, weißt, wie 
ſchüchtern und zurüdhaltend er ift!“ beſchwichtigte Frau 
Vogel. „Sch verfichere dir, die Huldigung, die er dir 
darbrachte, und die man in Anbetracht feines gewöhn— 
lihen Weſens ſtürmiſch nennen konnte, ift bei ihm eine 
regelrechte Erklärung.“ 

„sh fann e3 nicht glauben, denn fein Verhalten 
hinterher —“ 

„War bei ihm natürlih. Er fürdhtete, dich verlegt 
zu haben.“ l 

„Rein, nein, Mutter, er liebt mich nicht, gewiß 
nicht, gewiß nicht!" Gertrud meinte ftill, ihr Geficht 
mit der Hand beichattend. Nach einer Weile erhob fie 
fih, tüpte die Mutter und ging zu Bett. 

Frau Vogel blidte ihr mitleidig nach. „Armes Kind! 
Das fann fo nicht weitergehen. Er wird nie den rich— 
tigen Mut fallen. JH werde morgen ernitlich mit ihm 
ſprechen.“ 

B. 

Frau Vogel zögerte nicht, ihren Entſchluß auszu— 
führen. Der Kummer ihres Kindes ging ihr zu Herzen. 
Gertrud liebte den Kandidaten, ihre Liebe war ganz 
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allmählich aus der gegenfeitigen Freundichaft, aus 
der Gewohnheit des täglichen Umgangs hHerausge- 
wachen. 

Bor dem Mittageſſen fchickte fie Gertrud unter einem 
Borwand in die Stadt, dann begab ie fich zu ihrem 
Mieter hinauf. 

„Here Dottor,“ begann fie ruhig, „i muß etwas 
Wichtige3 mit Ihnen befprechen.“ 

n Ditte, Frau Vogel,“ ſagte er, von feinem Sig auf- 
fahrend, durch ihren feierlichen Ton beunruhigt. Er 
ahnte etwas, und fein Herz begann zu Hopfen. Er war 
ih ja feines Fehls bewußt, aber doch regte fih das 
Gewiſſen in ihm. So wandte er fih zwar nah ihr 
herum, hielt jedoch die Augen zu Boden gejenft. 

„Sie willen,“ fuhr Frau Vogel nad) einigem Nad- 
denken fort, „was für Leute wir find. Ohne Ber- 
mögen, Herr Doktor, aber anftändig — wir drängen 
ung gewiß niemand auf.“ 

„sa, ja,“ betätigte er eiftig, indem er wieder zu 
hoffen begann, die Einleitung deute auf ein neutrales 
Thema. 

„Niemand,“ wiederholte fie befräftigend, „niemand! 
Weder ih noh Gertrud! Wir haben auch unjeren 
Stolz!" 

Er nidte zuftimmend. 

„Aber ih bin Mutter,“ ſprach fie mit erhobener 
Stimme weiter. „IH jehe, wie mein Kind die fchönften 
Sahre verliert — ich höre, wie die Leute reden und ſich 
wundern, warum der längſt erwartete Schritt nicht 
endlich erfolgt. Nun wohl, ich Hätte ſicherlich nie den 
Entſchluß gefaßt, das Thema zuerft anzufchlagen, wenn 
mid) der geftrige Abend nicht mit Beftimmtheit über- 
zeugt hätte, daß e3 fo ift, wie alle Welt meint, Gertrud 
zweifelt zwar noch daran, fie will mir nicht glauben, 
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aber ich bin meiner Sahe ficher. Und nicht wahr, 
Herr Doktor, ich täufche mich nicht?“ 

Sie war um den Gegenftand herumgegangen, aber 
der Kandidat hatte fie nur zu gut veritanden. Jetzt 
war e3 alfo notwendig, fih zu erflären. Die Tafte, 
die er jelbit nicht zu berühren gewagt, wurde jebt von 
ber anderen Seite angefchlagen. Er durfte jet nicht 
nur — nein, er mußte reben! 

Und doh ſprach er auh jegt nicht — menigitens 
nicht die Wahrheit. 

Schweratmend, blutrot erglühend, brachte er nur 
ein mühjame3 „Nein — nein“ über die Tippen. Das 
genügte aber in diefem Falle vollkommen, denn man 
weiß doch, daß auch junge Männer in ſolchen Situationen 
verlegen find und dag enticheidende Wort oft nur zu 
ftammeln vermögen. 

Zriumphierend und von einer fchweren Laſt be- 
freit, richtete die Witwe den Kopf höher auf. 

„sh mußte, daß ich recht Hatte,“ rief fie. „Die 
arme Gertrud — wie glüdlich fie fein wird! Denn ich 
darf Ihnen nun wohl verraten, daß fie Sie innig liebt, 
ihon lange, lange — fon feit Jahren! Daß fie um 
Khretwillen von feinem anderen Mann etwas willen 
wollte.“ 

Der Kandidat unterdrückte getvaktfam. ein Stöhnen. 
Der Unglüdlihe Hatte fih eben aufgerafft, um der 
Mutter zu erklären, daß fie ihn mißverftanden habe, da 
. vernahm er ihre Worte, die ihn wie Keulenfchläge aufs 
Haupt trafen. Mjo Gertrud liebte ihn jo jehr! Um 
jeinetmwillen Hatte fie alle Bewerber abgemiejen, um 
jeinetwillen Jahr um Jahr vergehen laſſen in der 
ſicheren Erwartung, daß er — o Gott, o Gott, welch 
eine Enthüllung! Sie ſchloß ihm auf immer den Mund. 
Lieber ſich opfern, als das edle Geſchöpf unglücklich 
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maden zeitlebeng, fie jo bitter zu kränken! „Sie ift ja 
aud) fo gut, fo lieb,“ fagte er fih zum Troſte. „Und 
wer weiß, was fih ereignen fann — gegenwärtig —“ 

Er fam nicht weiter in feinen Erwägungen, die un- 
erbittlihe Mutter zerjtörte auch die lebte Hoffnung. 

„Wenn e3 fo ift,“ fuhr fie fort, „jo ift es beffer, 
der peinigenden Ungemwißheit nunmehr ein Ende zu 
machen. Sie find bald in der Rage, eine Frau er- 
halten zu können, und warum foll Gertrud ihre ſchönſten 
Jahre ohne Not verlieren? Sie find ja beide nicht mehr 
zu jung. Ich denke, Ihre Eltern werden mit ung einer 
Meinung fein.“ 

„Ja — gewiß," jtammelte Friedrich Bornſchein. 

„Ra alfo, dann fann wenigitens den Klatfchmäulern 
der Mund durch eine offizielle Verlobung geftopft wer- 
den. Sind Sie niht auh der Anficht?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Wann foll e3 geſchehen?“ 

„Wann? Ja — nun —“ 

„Sonntag abend. Bis dahin haben Gie Beit, die 
Ringe anfertigen zu laffen.“ 

„Wenn Sie meinen — ih — wenn Gie mir das 
Vertrauen fchenfen wollen —“ 

Sie drüdte Tächelnd feine Hand. „Sch möchte Ger- 
trud lieber allein jtehen jehen, als fie an der Geite 
eined Mannes wiſſen, der ihrer nicht würdig it. Ihnen 
aber vertraue ich fie gerne an; von heute ab bin ich 
über ihre Zufunft beruhigt. Sie find ein Ehrenmann 
durch und durch, lieber Herr Doktor — und was Gie 
an Gertrud erhalten, willen Sie auh. Es iſt beider- 
jeit3 fein Sprung ind Dunfle. Gie befitt gerade da3, 
was Ihnen fehlt, außerlihe Gemwandtheit und Energie. 
Õie find doch einverſtanden, daß wir die Verlobung 
nur ganz im ftillen feiern?“ 
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„Da3 — wäre mir lieb.“ 

„Bezwingen Gie fih aber noch big Sonntag abend 
— laffen Sie da3 Mädchen nicht3 merken, wir wollen 
Gie überrafhen. Gie follen einmal fehen, wie außer 
ih fie it — wie überglüdlich!" 

Die tapfere Mutter entfernte fih, ſorglos und froh 
wie feit langem nicht. Es ift ein fo beruhigender Ge- 
danke für eine alternde Mutter, eine geliebte Tochter 
verjorgt zu wiſſen, und gut verforgt. 

Friedrich Vornſchein aber ftarrte vor fih hin mie 
einer, der ſeines Geiftes und Urteils nicht mehr ganz 
mächtig ift. Er war nun einmal nicht der Mann, ſich 
fein Schidjal zu ſchmieden. Das Schichkſal entſchied 
ſelbſt über ihn. 

Ergeben feste er fich endlich Hin, um feinen Ans 
gehörigen die bevorftehende Tatſache mitzuteilen und 
Eltern und Schweitern dazu einzuladen, dann machte 
er fih auf den Weg, die Verlobungsringe zu beftellen. 


6. 

Ein wichtiger Schritt, vor dem ein Menſch fteht, 
verleiht dem, der ihn zu tun beabfichtigt, ein Gefühl 
der Wichtigkeit, das ihn erhebt und befeligt. Er wird 
zum Helden eines bedeutungsvollen Ereignijjes, wie e3 
die Eintönigfeit eines behäbig-bürgerliden Daſeins nur 
felten unterbricht. Dieſes Gefühl Hob auh Friedrich 
Bornſchein etwas über da3 Gezwungene und Eigen- 
tümlidhe der Lage hinweg — ja, als die Feierlichkeit 
des Verlobungsaktes auf ihn wirkte, al3 Frau Vogel 
und feine Eltern den neuen Bund jegneten, und ala 
nun zum erſten Male Gertrud ganz von felbft an feine 
Bruft fant, ihn innig umſchloß, und ihre friſchen Lippen 
fich auf die feinen preßten, da durchdrang ihn fogar für 
den Augenblid die Empfindung nie gefannter Wonne, 
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ein neuer Reiz trat in fein Qeben, noch gefteigert von 
dem Stolz, zum erften Male ein Weib an fein Herz 
drüden zu dürfen. 

Xun den nächſten Tagen hielt diefe Stimmung un- 
verändert an, da der Reig eines neuen, eigenartigen 
Beſitzes fih zu den übrigen Anziehungsmitteln Hinzu- 
geſellte. Es war etwas fo Neues, Intereſſantes und 
Beglüdendes, in diejer Weile mit einem jungen Mäpd- 
Hen zu verfehren, vor allem für ihn, der zu den jungen 
Damen bisher emporgefchaut wie zu unerreichbaren 
Sonnen, zu Gebilden einer höheren Welt. Nun war 
e3 auf einmal felbftverjtändlich, daß er und Gertrud, 
die Jahre Hindurch trog innigfter Freundfchaft durch 
fonventionelle Schranfen wie durch eiferne Mauern 
getrennt blieben, einander bei jedem Wiederjehen um- 
fingen, fih liebfoften und Füßten. Sonderbare Welt, 
dachte er manchmal, warum das nur plößlich jo einen 
Unterſchied macht! l 

Natürlich war er nah der Verlobung ausgezogen, 
da fih fein längeres Berbleiben im Haufe, wie Frau 
Vogel ihm auseinanderſetzte, jegt nicht mehr für beide 
ſchickte. 

Der Kandidat folgte ohne Widerrede, obgleich er 
nicht recht begriff, warum er, der ſo viele Jahre mit 
Gertrud im ſelben Hauſe gewohnt, ohne daß daran 
jemand Argernis genommen, nun plötzlich nicht mehr 
deſſen würdig ſei, obgleich ihm die junge Dame als 
ſeine Braut doch jetzt viel näher ſtand. 


Etwa drei Wochen nach ſeiner Verlobung erblickte 
er Marga Doraner im Theater. So ſchön wie an 
dieſem Abend war ſie ihm noch nie erſchienen; er 
wandelte, nur an ſie denkend, nach Hauſe und ver— 
brachte einen Teil der Nacht in völliger Verzweiflung. 
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Er Hatte bereit3 gemeint, mit feinem Scidjal aus— 
gejöhnt zu fein; nun erfannte er, daß ihn nur die Muf- 
regung der Ereigniffe, die Neuheit feines Zuftandes 
über jeine wirklichen Gefühle hinweggetäuſcht Hatte. 

Das Bild Margas vor feinem geiftigen Auge, blieb 
er mit Schuldbewußtjein im Herzen die näcdhiten zwei 
Tage feiner Braut fern, jih mit dringenden Arbeiten 
entichuldigend. 

Eine Mitteilung, die er erhielt, vermehrte noch 
feinen Schmerz. Auf der Bibliothek traf er einen 
GStudiengenofjen, mit dem er früher ziemlich intim ver- 
fehrt Hatte. 

„Weißt du, Bornichein, wer fih verlobt Hat?“ warf 
diejer im Laufe des Geſprächs Hin. 

„Wer denn?“ 

„Fräulein Doraner.“ 

Das Blut wich für einen Moment aus feinem Ge- 
jicht. „So?“ fragte er. Er fuchte feiner Stimme 
einen gleichgültigen Ausdruck zu verleihen. „Mit mem 
denn?“ 

„Mit einem Kaufmann Hanfe — er Soll jehr wohl— 
habend fein.“ 

„Um jo beffer für fie.“ 

„Ein Mann in feftem Brot wäre allerdings ihren 
Eltern lieber geweſen. ch verkehre mit ihrem Bruder. 
Weißt du auch, Bornichein, daß Marga ein Auge auf 
dich gehabt Hat?“ 

„Auf mich?“ 

„sowohl. Sie hat auch die Bewerbung Hankes erft 
dann günftig aufgenommen, al3 du vergeben warft. 
Na, tut nichts, deine Braut fann fih allemal neben 
ihr ſehen laffen.“ 

Der Freund ahnte nicht, welchen Sturm von Emp- 
findungen er in der Bruft des jungen Mannes entfachte. 
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Die Flut, die er bereit3 gedämmt glaubte, brah mit 
neuer Gewalt hervor. Marga Hatte fich für ihn inter- 
eſſiert — er hätte fie befien, hätte glüdlih werden 
können! Mehr und mehr erfchien ihm feine Verbindung 
al3 verhaßter Zwang, als eine Kette, die. er hätte jpren- 
gen müſſen. Sie drüdte ihn um jo mehr, weil es nun 
feinen Ausweg für ihn mehr gab. 

Ober gab e3 noch einen? Wie fam denn gerade er 
dazu, fih widerſtandslos dem Drud der Verhältniffe 
zu fügen? Ihn traf doch feine Schuld? Und dod, 
wenn er jebt noh Schritte tat, die verhaßten Bande 
zu zerreißen, jo fonnte man mit Recht ſchwere Bor- 
würfe gegen ihn erheben. Wer hatte ihn denn ge- 
zwungen, ja zu jagen? Niemand! Ein einziges Wort 
von ihm, und er wäre frei gemwejen! Seine eigene 
Schwachheit und Feigheit hatten ihn ing Verderben 
geftürzt! Auch Duldung ift Zuftimmung! Diefe Wahr- 
heit jtellte fich ihm in ihrer ganzen unerbittlichen Shroff- 
heit vor die Geele. 

Tagelang brütete er über feinem Berhängnis, wie 
er e3 nannte, und brütete fih immer mehr in die Uber- 
zeugung hinein, daß er unglüdlich, tief unglüdlich, daß 
fein Leben verloren, ein Opfer fei. Er fonnte Gertrud 
nicht lieben. Niemals! 

Aber war e3 nicht immer noh Zeit? Viele Ber- 
lobungen wurden wieder aufgehoben. Konnte man 
ihm zumuten, fih willenlo3 zu opfern? War e3 nicht 


jogar feine Pflicht, zu verhindern, daß er und Gertrud 


beide unglüdlich wurden? 

Entſchloſſen fekte er fih eines Morgens hin, feiner 
Braut in einen bemeglichen Schreiben alles augein- 
anderzujeßen, ihr offen feine Schwäche zu geitehen und 
fie um Verzeihung zu bitten. 

Da, gerade als er begonnen, Hopfte e3 an feine 
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Tür. Haſtig verftedte er den Brief, denn er erfannte 
das Klopfen feiner Braut. Gie fam mit ihrer Mutter, 
ihn zu einem Spaziergange abzuholen. Mit fchwerer 
Befümmernis nahm er wahr, wie Heiter und glüdlid) 
Da3 junge Mädchen gerade heute war. Gie wollte mit 
ihm auch einige Läden beſuchen, um Einfäufe für ihre 
Ausftattung zu machen. 

Konnte er ihr das Herz brechen? Er ging mit, und 
der Brief wurde vernichtet. 

Wenige Tage jpäter leiftete fie ihm wieder einen 
dankenswerten Dienſt. Schüchtern, wie er war, mußte 
er feine Anmwartfchaft auf Anjtellung an der gehörigen 
Stelle nicht genügend in den Vordergrund zu drängen. 
So fam e3, daß man ihn zweimal zu Gunften von 
nachdrudspolleren Anmärtern überging. Der ftille 
Mann empfand wohl aufs tiefite das ihm hierdurch 
zugefügte Unrecht, doch war zu wenig Energie in ihm, 
als daß er fih gegen dasſelbe aufzulehnen gewagt und 
feine Rechte mit Entjchiedenheit geltend gemacht 
hätte. 

Dies tat aber Gertrud für ihn, als er mit ihr dem 
Oberſchulrat einen Beſuch machte und fie vorftellte. 
Der ängftlide Kandidat hätte fih lieber weit weg- 
gewünſcht, al3 er da3 junge Mädchen fo freimütig ihre 
Meinung gegen den Vorgeſetzten ausfprechen hörte; 
er fürdhtete ſchon, man würde ihn dies entgelten laffen, 
und mit den Ausfichten auf Amt und Brot fei e3 num 
womöglich für immer vorbei. Doch gerade dad Gegen- 
teil war ber Fall. Der Oberfchulrat, von deffen Emp- 
fehlung hauptſächlich feine Anftellung abhing, ſchlug 
einen immer achtungsvolleren Ton gegen Gertrud an 
und gratulierte beim Abfchied dem jungen Manne ganz 
bejonder3 zu einer folchen Braut. 

„Das Fräulein wird Schon forgen, daß Sie nicht 
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unter den Tiſch kommen, lieber Dottor,“ meinte er 
lächelnd. 

Bald darauf erhielt der Kandidat ſeine Berufung 
an das ſtädtiſche Gymnaſium, und nun ſollte auch die 
Hochzeit nicht länger aufgeſchoben werden. 

Gott allein weiß, welche Gewiſſens-⸗ und Seelenqualen 
der junge Oberlehrer erduldete. Sein Freund Sperber, 
der ihn zwei Tage vor der Hochzeit unerwartet be- 
ſuchte, traf ihn in einem Zuftand völligen Kleinmuts. 

„Du Haft dich alfo doch noch für Fräulein Vogel 
entichieden?“ fragte der junge Maler lächelnd. „Ach 
glaube, das Haft du recht gemacht, Frig. Leider fann 
ich deine Einladung zur Hochzeit nicht annehmen, ich 
tomme nur von Berlin, um meine Saen hier einzu» 
paden, benn ich habe ein Stipendium für Stalien und 
reife morgen früh ab. — Aber zum Kudud,“ unter- 
brach er plößlich feinen NRedefluß, „wie fiehft du denn 
aus? So haut doh Fein glüdlichder Bräutigam und 
Hochzeiter aus. Bit du frant?” 

Bornſchein jchüttelte trübfelig den Kopf. „Gemüts- 
krank vielleicht.“ 

„Aber warum denn?“ 

„Dir fann ich mich ja anvertrauen,” ermwiderte der 
Oberlehrer und fügte leife Hinzu: „Otto, ich fürchte, 
die Hochzeit wird niemals ftattfinden.“ 

„Brig — Menſch — du erfchredit mih! Warum 
denn nicht?“ 

„Ich — ih fann nicht!“ ftöhnte Bornfchein und 
fant ſchwer auf das Sofa nieder. 

„Du kannſt nit! Und das — das fällt dir erft 
jet ein?“ 

„Jetzt? Ach Gott, meine Verlobung ſchon war eine 
Lüge! JH Sprach mid) ja feinerzeit ſchon gegen dich 
aus — fo wie damals fühle ich noch heute!“ 
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„Unglüdsmenjch! Und warum haft du dann meinen 
Rat nicht befolgt?“ 

„Du kennſt ja meinen unglüdjeligen Charafter. 
Vielleicht war e3 Feigheit, vielleicht Mitleid — ad) 
Gott im Himmel, ich ehre ja Gertrud über alles, fie 
tut mir fo leid, fo unendlich leid! Aber je näher der 
Termin kommt, je mehr fteigt meine Aufregung. Die 
Unmöglichkeit, noch zu entrinnen, läßt mid} die Feſſel, 
die mir winkt, immer unerträglicher erfcheinen. Ich — 
ih fann nicht, Otto — id) muß noh am Altar nein 
jagen — oder ih — ich fomme überhaupt nicht bis 
dorthin!“ 

„Fritz — um Gottes willen, du Haft doch Feine 
Dummpheiten vor?“ rief der Freund erblaffend. 

„Ich weiß nicht, was du fo nennjt.“ 

„Leider fann ich unter feinen Umſtänden bleiben. 
Ich dachte dich ala glüdlichen Hochzeiter zu finden und 
wollte dir nur meine Entjcehuldigung bringen. Ich 
muß dringend noch vor meiner Abreife nah München. 
O du Unglüdsvogel — und die arme, arme Gertrud! 
Was müßte fie fühlen, wenn fie wüßte! Merkt fie denn 
gar nichts, maht fie dein Benehmen nicht ftußig?“ 

„Sie jchreibt es der Wirkung der bevorftehenden 
Feier zu, da fie meine große Schüchternheit und Emp- 
findlichfeit fennt.“ 

„Gott fei Dank! Wie entfegt müßte fie fonft fein! 
Du Hat unverantwortlich gehandelt, Menſch! Nun ift 
beide3 faſt gleich Ihlimm: auszuharren oder noh im 
legten Augenblid zu handeln. Beides löſt namenloje3 
Unglüd aus.“ 

„Sp weißt du feinen Ausweg?“ 

„Keinen, armer Freund, al3 mutvoll auf dich zu 
nehmen, was du dir aufgebürdet haft.“ 

„Ich fann nicht!" murmelte Bornichein mit 
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einem ſcheuen Blid nah den Schubkaſten feines Schreih- 
tiſchs, wo er jeit einigen Tagen einen Revolver ver- 
warte. „E3 geht über meine Kräfte!“ 


T. — 

Beinahe zwei Jahre waren feit dieſem Zufammen- 
treffen der Freunde verfloſſen. Es war ein ſonniger, 
prachtvoller Septembertag. Unter den Linden in Berlin 
herrſchte reges Leben. 

Raſchen Schrittes drängte ſich ein ſchlanker Herr 
in elegantem Sommeranzuge durch die Schar der 
Spaziergänger. Plötzlich blieb er ſtehen, ſein Blick 
war auf einen Herrn in ſchwarzer Kleidung gefallen, 
der wenige Schritte ſeitab an einem Schaufenſter 
ſtand und den Inhalt aufmerkſam zu ſtudieren ſchien. 
Der ſchlanke Herr ging einige Schritte weiter, ſtand 
dann nochmals ſtill, guckte noch einmal hin — nun 
wandte er ſich eilig der Richtung zu, war mit fünf 
Schritten hinter dem Schwarzgekleideten und klopfte 
ihm kräftig auf die Schulter. 

„Fritz — alle Wetter, biſt du's oder iſt's dein Geiſt?“ 

Der Schwarzgekleidete fuhr erſtaunt herum, als er 
aber den Sprecher erkannte, glitt ein freundliches 
Lächeln über ſeine gutmütigen Züge; er drückte ihm 
warm die Hand und rief freudig: „Otto — du? Das 
nenne id) eine frohe Überrafchung. Ich Habe dih nicht 
twiedergefehen, feit du mid) an jenem traurigen Tage 
verließeft. Wo in aller Welt Haft du dich denn herum- 
getrieben? Du follit ja fogar in Afrita gemefen 
fein —“ 

„In Stalien, Griechenland, Ägypten, Tunis, M- 
gerien — jamohl, wie ein Forſcher ging e3 von Dit 
zu Ort. Ich machte Studien für ein großes geographi- 
ſches Werf, zu dem ich die Illuſtrationen zu liefern 
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habe. Doc davon ſpäter — id) bin entzüdt, dich hier 
jo wohl und munter zu finden. PDamal3 war mir 
wirklich bange um dih. Ich bin gejtern erft zurüd- 
gelommen, in den nächſten Tagen hätteft du von mir 
gehört. Sag mir nur in aller Welt, Menfch, wie alles 

geworden ift. Haft du deine Berlobung gelöft oder 
was fonft getan?“ 

Friedrich Bornſchein jenkte verlegen den Blid. „Ka 
ſiehſt du, was follte ich denn tun? Ich dachte allerdings 
ernftlih an den Revolver, aber erſtens hatte ich doch 
nicht den reiten Mut und zweitens hegte ich auh zu 
viel Mitleid mit Gertrud. So verging Stunde auf 
Stunde, bi3 fie mid) nach dem Standesamt und der 
Kirche abholten. Nun mußte ich mohl oder übel, denn 
welchen Skandal hätte es fonft gegeben! Und e3 war 
gut, daß alles jo ftam, Otto, benn ich fann dir fagen, 
ich bin der glüdtichite Ehemann von der Welt. Meine 
Gertrud ift ein wahrer Shag von einem Weibe; ich 
gewann fie mit jedem Tage lieber, und nad) einem 
halben Jahre jchon konnte ich mir mein Leben ohne 
jie gar nicht mehr vorftellen. Du machſt dir gar feinen 
Begriff, wie tatkräftig und gut dabei fie ift. Alle Men- 
chen verehren fie, meine Schüler ſchwärmen für fie — 
und mid) liebt fie, o Himmel, taufendmal mehr wie ih e3 
verdiene! Gie darf niemals erfahren, was ich für ein 
Narr geweſen bin. Du verfprichft mir doch, Otto —“ 

„Beriteht ſich — über meine Lippen kommt fein 
Wort. Aber fag, Frik, was tuft du Hier in Berlin?“ 

„Ich war mit meiner Frau drei Wochen in Ahlbed, 
nun jehen wir und noch ein bißchen die Hauptitadt 
an. — Aber da kommt fie, Otto — fie war in dem Laden 
— alfo, ich bitte dih —“ 

Sperber wandte fih, um Gertrud zu begrüßen, die 
eben zu den beiden trat. Mehrere Stunden blieben 
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die drei zuſammen, dann begleitete der Maler die jungen 
Eheleute nad) ihrem Hotel. 

Unterwegs aber, al3 die junge Frau einmal eine 
furze Strede voraus war, fragte er den Freund, was 
denn aus feiner alten Flamme geworden fei. 

„Du meinjt, au3 Marga?“ 

„So hieß fie ja wohl.“ 

—„O, die hat ihren Kaufmann geheiratet. Sie joll 
ſehr anmaßend und anſpruchsvoll fein, weit über ihre 
Verhältniſſe hinaus. Man vermutet, es nimmt tein 
gutes Ende. Wie glüdlich bin ich, Otto, daß die nicht 
meine Frau geworden ift — ic) mit meinem nad)» 
giebigen Charakter wäre da verloren geweſen. JH 
danfe allemal,“ jchloß der junge Ehemann lächelnd, 
„wenn ich mir die Sache überlege, von ganzem Hers . 
zen dem Himmel, daß ih nicht geheiratet 
habe, jondern geheiratet worden bin!“ 


Èg 


BONMOS ZONA OS VONA ONS ZONO EN 


Eine Automobilfahrt in die 


Sabara. 
Von W. R. Geinborg. 
VvV Vv 
- Mit 11 Jlluftrationen. z (Nadydruck verboten.) 


Fet die ganze Nordküſte Afrikas gehört den Fran- 

zojen, von Tunis bi8 zu den Grenzen Maroffos 
veritanden fie, das Land ihrem Einfluß zu unterwerfen, 
und auch auf diejes legte noch jelbitändige Reich Haben 
fie ihr Augenmerf gerichtet. Ihre ältefte Befibung, 
Algier, ift aber immer noch die blühendfte ihrer Kolonien. 

Die Stadt Algier jelbit bietet übrigens, abgejehen 
von der landſchaftlichen Schönheit ihrer Lage, dem 
Touristen wenig Intereſſantes. Der Einfluß der fran- 
zöfifchen und engliihen Fremdenkolonien hat den ur- 
ſprünglichen Charakter der Stadt und ihrer Bevölferung 
bereits fehr ſtark verwijt. Auch die Heinen Ortſchaften 
der näheren Umgebung haben vielfach einen faft euro- 
päiſchen Anftrih. Überall tritt die Wirfung der von 
den franzöfiichen Eroberern in das Land gebrachten 
Kultur zu Tage. Beinahe jede Ortichaft Hat ihr Stadt- 
haus und ihren Marftpla, auf dem es fogar hie und 
da nicht an dem Standbilde irgend eines franzöfiichen 
Nationalhelden fehlt. Das Land jelbit macht mit feinen 
Weinbergen und feinen ausgedehnten Getreidefeldern 
den Eindrud großer Fruchtbarkeit. Und in der Tat ift 
die unmittelbare Umgebung von Algier da3 ertragreichite 
Gebiet der ganzen Kolonie. 
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Große Sorgfalt verwendet die franzöſiſche Regierung 
ihon im militärischen Intereſſe auf die Schaffung und 
Inſtandhaltung guter VBerfehrswege. Die eine amez- 





rikaniſche Gejellichaft, die vor furzem den Mut Hatte, 
von Algier aus eine Reife in die Sahara per Automobil 
zu unternehmen, weiß nicht Rühmens genug von der 
Beichaffenheit der Straßen zu machen. Allerdings ift 
ihr Bericht zugleich voll beweglicher Klagen über die 
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Unfreundlichfeit und mürrifche Berfchloffenheit der Ye- 
völferung, mit der fie auf ihrer Fahrt in Berührung 
fam. Aber man darf diefes Urteil nicht für unbedingt 
zuverläffig und ausfchlaggebend anjehen. Auch eine 
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Dünen am wüftenrande. 


europäiſche Landbevölkerung dürfte jchwerlich nach der 
Haltung beurteilt werden, die fie rückſichtslos dahin- 
jaujenden Automobilfahrern gegenüber annimmt, und 
es ift nicht wahrjcheinlich, daß den braunen Kindern 
der Wüſte der Anblid des neuen, übel duftenden und 
für den Fußgänger einigermaßen gefährlichen Verkehrs— 
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mittels ſympathiſcher geweſen fei als einem deutjchen 
oder franzöjiihen Landbewohner. 





Wafferträgerinnen in einem Kabylendorf. 


Unjere Automobiliften, denen wir uns in nach— 
ttehender Skizze anjchließen wollen, hatten gerade gur 
ungünftigften Jahreszeit ihre Fahrt angetreten. Sie 
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mußten viel unter Regengüſſen leiden, aber e3 gelang 
ihnen nichtödeftoweniger, wohlbehalten ihr Ziel, die 
Oaſe Biskra in der Wüſte Sahara, zu erreichen. 

Ihre erfte Raft hielten fie in Tiziuzu, dem Haupt- 
handelsplaß des Kabylenlandes. Die Einwohnerjchaft 
bejteht aus Abkömmlingen der alten Schomwiah- oder 
Berberraffe, die man als die Urbevölferung des Landes 
anzufprehen Hat. Allerdings Hat fie fich in dieſer 
Gegend nicht rein erhalten, fondern im Lauf der Jahr- 
Hunderte mit den verſchiedenſten Elementen, Phöniziern, 
Griechen, Römern, Vandalen und Arabern, gemischt. 
Man findet unter den Kabylen nicht felten blauäugige 
und blondhaarige Individuen, in deren Typus das 
Bandalenblut deutlich erfennbar zu Tage tritt. 

Die Kabylen find Mohammedaner, aber fie leben 
nicht in Bielweiberei. Bor allen anderen afrikanischen 
Bölferichaften genießen fie den Ruf, fleigig, ſparſam 
und freiheitliebend zu fein. Bi zur Eroberung des 
Landes durch die Franzoſen Hatten fie fih in der Tat 
alle die Jahrhunderte hindurch ihre Unabhängigfeit be- 
wahrt, wenn fie auch gelegentlich von Angriffen und 
Raubzügen feindliher Nachbarn viel zu leiden Hatten. 
In den Berichten älterer Reifenden werden fie al3 wahre 
Borbilder einfacher, patriarhaliiher Lebensführung 
gepriejen, und alle erdenflichen Tugenden werden ihnen 
nachgeſagt. Aber bei näherer Befanntichaft wird man 
faum geneigt fein, dies günftige Urteil in allen Punkten 
aufrecht zu erhalten. Beſonders abftoßend ift die jeder 
Beichreibung ſpottende Unfauberfeit der Kabylen. Gie 
haufen in Hütten, die faum beffer find al3 unfere 
Schweineftälle, und in der Tat teilen fie diefe primi- 
tiven Wohnftätten oft mit ihren Schafen, Ziegen und 
Kühen. Außerdem find fie unmifjend, abergläubifch, 
mißtrauifch und von wenig liebenswürdigen Umgangs- 
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formen. Sie leben, wie jhon erwähnt, in Einehe, 
aber ihre Frauen genießen nicht eben des beiten Rufs. 
Ihre erwachfenen Töchter pflegen nach Algier oder 
Konftantine zu gehen, um fih vor Kameltreibern, jüdt- 
jhen Handeläleuten und franzöjiihen Soldaten als 





Biskra. 


Tänzerinnen zu produzieren. Erſt wenn ihre beſchei— 
dene Schönheit zu welken beginnt, kehren ſie in die 
Heimat zurück, um ſich mit Hilfe der gemachten Er- 
iparnilje zu verheiraten und den Reſt ihres Lebens 
am Webjtuhl oder bei der TFeldarbeit zu verbringen. 

Jedes Kabylendorf ift eine Art von jelbitändiger 
Republik, an deren Spitze ein frei gewähltes Oberhaupt 
ſteht. Die franzöfiiche Regierung ift flug genug, diejer 
Art von Gelbitverwaltung weiteſten Spielraum zu 
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laſſen, und fie wagt dabei um fo weniger, al jchon das 
ſtark ausgeprägte Freiheitsgefühl des Kabylen dafür 
ſorgt, daß die Macht der einzelnen Dorf- oder Stammes- 
häupter feine zu große werde. 

Tiziuzu ift ein bejtändiger Markt. Kühe, Ejel, Schafe 
und alle erdenflihen Gebrauchsgegenftände werden 
unter den aus der näheren und weiteren Umgebung 
zulammenftrömenden Kabylen gehandelt. Gegen den 
Fremdling aber verhält man 
lich, Jelbjt wenn er al3 Käu— 
fer auftritt, ziemlich abwei— 
jend. Der Kabyle weiß, daß 
weder Allah noh Moham- 
med dem Ungläubigen ſon— 
derlich gewogen find, und er 
vergißt nicht, daß der Kaffee 
teurer geworden ift, jeitdem 
Die Franzofen in das Qand 
gefommen find. 

Unsere Abbildungauf Seite 
131, die zwei jugendliche Waj- 
jerträgerinnen in einem klei— 

SIR FHUET: nen SKabylendorfe daritellt, 
zeigt in recht charafteriftiicher Weile, wie wenig fih 
Kleidung und Lebensgemwohndheiten bei diefem Volks— 
ſtamm feit Jahrhunderten geändert Haben. Man fünnte 
glauben, eine bildliche Darftellung zum Alten Teftament 
vor fich zu haben. Auch die Form der Wafferfrüge ift 
jeit anderthalb Fahrtaufenden diejelbe geblieben. 

Über die malerische und intereflante Stadt Ron- 
ftantine führte unjere Automobiliften ihr Weg nad 
Batna. Dann durch eine landichaftlich jehr interefjante 
Hochebene nad El-Kantara, dem Eingangstor der Wüſte, 
hinab. Bon Hier bis nach Biskra fanden die Muto- 
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mobiliften den Weg für Kraftfahrzeuge allerdings noch 
recht wenig geeignet. Der jcharfe Kiesjand zerrieb in 
fürzejter Zeit die Kautjchufhülle ihrer Zuftreifen, und 





Eine Gruppe eingeborener Tänzerinnen in Biskra. 


es war beinahe ein Wunder zu nennen, daß ihr ftart 
mitgenommene3 Gefährt die Oaſe noch glücklich er- 
reichte. 

Obwohl Bisfra den ftolzen Namen einer „Perle 
der Wüſte“ führt, find unſere Reifenden nicht jonderlich 
gut auf dieje vielgepriefene Dafe zu ſprechen. Die Ber 








Das erfte Automobi 








in der Oafe Biskra. 
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völkerung beſteht aus den verſchiedenartigſten Elementen, 
die ſich indeſſen ſtreng voneinander abſondern. Es gibt 
ein Negerviertel, ein Araberviertel und ein Viertel, das 
ausſchließlich für die Tanzhäuſer beſtimmt ift. Außer- 
halb der Stadt ſchlagen Häufig wandernde Beduinen 
ihre Belte auf, und man hat Gelegenheit, ihr Häugliches 
Reben, das fih vor jedermanns Augen unter freiem 
Himmel abjpielt, bi3 in feine intimjten Einzelheiten zu 
beobachten. Da die Eifenbahn Bisfra heute bereits 
erreicht, ift e3 zu einem recht bedeutenden Handels— 
plag geworden, und es ift der Ausgangspunft für alle 
Karawanen nach den ſüdlich der Sahara gelegenen 
Rändern. Häufig begegnet man in den Straßen von 
Biskra auch den wilden Geftalten der Tuaregs, jener 
gefürchteten Wüjtenräuber, denen ſchon manhe Kara- 
wane zum Opfer gefallen ift. Gie lieben e3, ihre Beute 
in den arabiihen Cafés und Tanzhäufern von Biskra 
zu verjubeln. 

Eine ganze Straße von Biskra ift ausſchließlich den 
Ulad Nail eingeräumt, weiblichen Angehörigen eines 
mwandernden Beduinenftammes, dejfen Töchter durch» 
weg für den Beruf von Tänzerinnen erzogen werden. 
Sie find durch äußere Schönheit nur felten ausgezeichnet, 
und ihre abergläubiiche Beichränftheit wie ihre Hab- 
ſucht machen fie auch ſonſt zu einem wenig erfrewlichen 
Umgang. Doh tanzen fie gut und mit einer gewiſſen 
Grazie. Wenn die mit dem frühzeitig eintretenden 
förperlihen Verfall gar zu abjchredend werdende Häß— 
lichkeit fie nötigt, ihr Gewerbe aufzugeben, gejellen fie 
jih wieder ihrem lediglich aus Schafhirten und Kamel- 
treibern beftehenden Stamme zu und gründen eine 
eigene Familie, deren Töchter unfehlbar dem Peis 
ſpiel der Mutter folgen. 

Die Biskra zunächit gelegene Oaſe iſt Sidi Okba, 
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eine ziemlich ausgedehnte und jehr unjaubere Stadt. 
Sie verdankt ihren Namen dem mit einer Mojchee 
überbauten Grabmal jenes Dfba, der die Lehre Mo- 
hammeds zuerst in diefe Regionen gebracht und mit 
Wort und Schwert verbreitet haben fol. Sein Grab 
ift ein Wallfahrtzziel für alle Befenner des Islams in 
der Wüſte Sahara. 
Intereſſante Ausflugsziele von Biskra aus find au% 





Ein Beduinenlager. 


die Ruinenstädte Lambeſſa und Timgad, welcher leg- 
teren vergleichswütige Reifende den Namen des „als 
geriihen Pompeji“ gegeben haben. 

Xn der Weltgejchichte wird der Name dieſes Ortes 
allerdings faum jemals erwähnt, aber fein hohes Alter 
ift außer allem Zweifel. Wahrjcheinlid haben die- 
jenigen recht, die feine Gründung in die Zeit des Kaijers 
Trajan verlegen. Aufgefundene Inſchriften laſſen dar- 
auf ſchließen, daß es das Lager der dreißigſten Legion 
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Ulpia geweſen fei, der die gewiß keineswegs leichte 
Aufgabe zufiel, die unruhigen Stämme der Umgebung 
im Baume zu halten. Im Beginn des jechiten Jahr— 
hundert3 überfielen die 
in den Bergen hauſenden 
wilden Scowiah Die 
Stadt und machten fie 
au dem Haufen von 
Ruinen, als der fie fidh 
noh heute dem Bejucher 
darſtellt. 












Bild aus dem Judenviertel von Sidi Okbe. 


Niemand, den fein Weg bis hierher geführt Hat, 
lollte verfäumen, jenem Schomwiahjtamme in jeinen Ge- 
birgsnestern einen Beſuch abzuftatten. Denn fie find 
die reinblütigen Nachfommen der Berber, die das Land 
beherrſchten, lange bevor die eriten Phönizier als dreifte 
Eindringlinge ihren Fuß auf die Küſte feßten und die 
Ureinwohner bi in die Berge zurücddrängten. Sie 
jind von dunflerer Hautfarbe als die mit vielen anderen 
Rafieelementen vermifchten Kabylen, finfterer und 
mürriſcher al3 die Araber, fühner und friegeriicher als 
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irgend einer der nordafrifaniihen Stämme. Unter 
ihren Frauen finden fich vereinzelt jehr jchöne und 
ſtolze Erjcheinungen, die freilich gleich allen Orien— 





Frau aus dem Schowiahftamme. 


talinnen dem Schidjal des frühzeitigen Altern3 ver- 
fallen. 

Über Batna fuhren unjere Reifenden dann nad) 
Tunis, auf einem Wege, den vor ihnen noch niemand 
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im Automobil zurücdgelegt hatte, und durch Gegenden, 
deren Bejchaffenheit eine Fahrt im Kraftwagen zu 
einem um jo größeren Wagnis madte, als fih ihnen 
für den Fall eines Mißgeſchicks nirgends irgendwelche 
Hilfsmittel dargeboten hätten. 

Von allen Eindrüden, die fie auf der intereffanten 





Landftraße auf der algeriſchen Rochebene, 
Reife empfangen Hatten, war aber auch nad) ihrer 
Berficherung der, den ihnen die Reſte der vorhiftoriichen 
Stadt Tunis gewährten, der nachhaltigfte und tiefite. 
Und das. ift begreiflich, wenn man bedenft, daß Tunis 
ſchon eine uralte Stadt war, al3 Dido erjchien, um für 
lich und ihre Phönizier Land zu verlangen, daß es in 
hoher Blüte ftand, lange bevor Gallien und Britannien 
zum erſten Male erwähnt werden, daß es Karthago hat 
zu Grunde gehen jehen, und daß von all den anderen 
großen Städten, die mit ihm rivalifierten, heute nicht3 
mehr als jchattenhafte Erinnerungen geblieben find. 
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Aber der allgemeine Zuftand der Bevölkerung ent- 
iprit leider durchaus niht dem Alter ihrer Kultur. 
Geit vielen Jahrhunderten fann von einer Weiterent- 
wicklung nicht mehr die Rede fein, und alle im Lauf 
der Beiten erfolgten Blutmifchungen haben der Raſſe 
in Bezug auf den Fortichritt ihrer Zivilifation feinen 
merflihen Nuken gebracht. Vielleicht erklärt fich das 
in der Hauptſache daraus, daß e3 niemals die beiten 
Elemente fremder Völkerſchaften geweſen find, die fih 
auf dem nordafrifanifchen Boden feßhaft machten. Aud) 
heute noch läßt fih Ghnliches beobachten. Algerien und ° 
Tunejien vermögen dem Europäer, der an ganz andere 
Lebensbedingungen gewöhnt ift, jo wenig zu bieten, 
daß die Mehrzahl der heutigen Koloniften nur von dem 
Wunſche erfüllt ift, jo raih al3 möglich genügende Reich— 
tümer zu jammeln, um in die glüdlicheren heimatlichen ` 
Gefilde zurüdfehren zu können. 

Die einheimifche Bevölferung Hat jo wenig eine 
Kunſt al3 eine nennenswerte Snduftrie; von wirklicher 
Bildung fann jelbft bei den mohlhabenderen Eingebore- 
nen nicht die Rede fein. Ein dumpfer Aberglaube ift be- 
ftimmend für das ganze geiftige Leben der Bevölferung. 

Es ift leider vollfommen richtig, wenn der Ameri- 
faner den Bericht über feine interejjante Automobil- 
fahrt durch Algerien und Tunefien mit folgendem harten 
Urteil über die heimiſche Bevölkerung der höheren 
Stände ſchließt: „Ein Leben des ftumpffinnigften Müßig- 
ganges zu führen, einen möglichft ftarf bevölferten 
Harem zu bejigen, den Liedern ihrer Sänger zu laufchen 
und den immer gleichen Tänzen ihrer unbeichreiblich 
unwiſſenden Weiber zuzufehen, ift der Anfang und das 
Ende aller ihrer irdiſchen Wünfche.“ | 
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Die Gebþeimniffe der Rand. 
Von Guftav Valenti. 


Mit a Jlluftrationen. y V (Nachdruck verboten.) 

3 gibt wohl feinen Menjchen, der die Gelegenheit, 

einen Blidin die Zukunft zu tun, verfäumen würde, 
wenn man ihm eine folhe Gelegenheit bieten könnte. 
Die Begierde, einen Pli Hinter den Vorhang zu 
werfen, Hinter dem fih das geheimnisvolle Etwas vor- 
bereitet, da3 wir unſere Zufunft nennen, ift {hon fo 
alt wie bas Menjchengefchlecht jelbit. Die Orakel und 
Seher der Sagenzeit und der ältejten Gejchichte, wie 
nicht minder die Aftrologen des Mittelalters und die 
mancherlei Wahrjager und SHellfeher, die ihre an- 
rüchige Kunſt noch heutzutage ausüben, find ein Be- 
weis für das Geſagte. 

Auf die Begierde der Menjchen, die Zukunft ent- 
hüllt zu jehen, jpefulierten feit jeher ebenjo fchlaue als 
gemiljenlofe PBerjonen, um fih den Ruf von Pro- 
pheten und, was die Hauptjacdhe für fie war, die Mittel 
zueinemforgenlofen Dafein zuerwerben. Um fein Haar 
beſſer find die verfchiedenartigen Wahrjager der Neu- 
zeit. Auch der Zweck ihrer Tätigkeit ift nicht der, den 
bedauernöwerten Leuten, die ihnen in3 Garn laufen, 
die Zukunft zu enthüllen, wozu fein Gterblicher be- 
fähigt ift, fondern der, ſich durch Ausbeutung einer 
mweitverbreiteten menſchlichen Schwäche eine mög- 
lihit angenehme Gegenwart und eine forgenfreie Bu- 
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funft zu fihern. Nicht bloß in den Kreifen der Un- 
gebildeten Haben die modernen Wahrjager ihre Kun- 
den, auch viele Gebildete und Hochſtehende nehmen 
ihre Dienfte in Anſpruch, und die Welt würde ftaunen, 
wenn fie alle die Flingenden Namen hören würde, 
deren Träger und Trägerinnen von den Wahrjagern 
zu ihrer Kundſchaft gezählt werden. 

Zwei Arten des Wahrſagens werden in unſerer Zeit 
vornehmlich gepflegt: das Wahrſagen aus den Karten 
und das aus den Linien der Hände. Das Kartenlegen, 
über deffen Wert oder vielmehr Wertloſigkeit fein Klar- 
denfender im Zweifel fein fann, interejfiert uns hier 
nicht, und wir wollen darüber fein Wort verlieren. Wos 
mit wir ung in den folgenden Beilen beichäftigen wollen, 
ift vielmehr die Kunſt oder — um mit den zünftigen 
Chiromanten zu reden — die Wilfenjchaft, die Formen 
und Linien der Hand zu deuten. Die modernen Hand- 
liniendeuter geben ihrer Kunft eine willenichaftliche 
Grundlage, fie verfügen über eine beachtenswerte Lite— 
ratur, deren Schöpfer weit entfernt davon waren und 
find, zu den Schwindlern oder Dummföpfen gezählt 
zu werden, und müſſen, ſoweit fie Theoretifer find, 
al3 überzeugte Anhänger ihrer Lehren betrachtet 
werden. | 

Nicht fo überzeugt von ihrer Weisheit dürften jedoch 
jene Chiromanten Sein, die aus dem Deuten der Hand- 
linien ein Gewerbe machen. Wenn e3 un3 gelingt, die 
Aufmerkjamfeit der geneigten Leſer und Leferinnen 
auf die Beftrebungen der Theoretifer zu lenfen und 
den oben gefennzeichneten PBraftifern mit diejen geilen 
einige Gutgläubige abipenftig zu machen, fo ift unfer 
Biel erreicht. 

Es ift nur zum Teil befannt, was die Wiſſenden 
alles aus der Hand eines Menſchen herauszulejen ver- 
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mögen. Wenn man ihnen glauben darf, ruht nicht 
nur unfere Zukunft in unjerer Hand, fondern au% 
unjere Vergangenheit hat dort Spuren zurüdgelafjen, 
die dem Kundigen Aufſchluß über manches wichtige 
Ereignis in unferem Leben geben. Das ift aber no 
nicht alles. Zukunft und Vergangenheit mögen ganz 
interejfante Dinge für einen Menjchen fein, für feine 
Mitmenfchen gibt e3 jedoch etwas an ihm, das fie mehr 
intereffiert, weil e3 für die Gegenwart bedeutend wich— 
tiger ift, das ift fein Charakter, den der gewiegte Hand- 
liniendeuter ebenfall3 au3 den Formen und Linien der 
Hand errät. 

Wie das möglich ift, foll hier mit Zuhilfenahme 
einiger Handbilder veranfchaulicht werden. Gleich— 
zeitig wollen wir die Geheim- 
nijje der Handliniendeuter rüd- 
jicht3lo8 ausplaudern, indem mir 
die Bedeutung der Handlinien 
und der fogenannten Handberge, 
ſoweit e3 der verfügbare Raum 
geftattet, erflären. Eine Bürg- 
Ichaft für die Richtigkeit der Be- 
deutung der SHandlinien und 
Handberge zu übernehmen, find 
wir natürlich nicht in der Lage, 
was wir ausdrüdlih bemerken 
wollen. 

Und nun zu unjeren Bildern. 

Unfer erſtes Bild zeigt eine 
Hand, die durch einen jenfrech- 
R =Redts. L= Links. N= ten und einen wagrechten Strih 


Randnorden. S = Randfüden. ; . : e 
K siy der Kraft, 1= sin in Vier Felder geteilt wird. Der 





- des Jdcalismus. M= Siş des Teil unſeres Bildes, auf dem 


Realismus, E = Sib der Ein „. š è 
M ildungokrat, Sich der Daumen befindet, gilt 
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al3 die rechte Seite der Hand, woraus ſich von 
ſelbſt ergibt, daß der entgegengejette Teil als 
linfe Seite zu betrachten ift. Jener Teil der Hand, 
da die Finger beginnen‘, heißt der Handnorden, 
während der Teil des Handtellers, der in das Hand- 
gelent übergeht, der Handjüden genannt mir. 
. Weshalb e3 anftatt rechte und linfe Seite der Hand 
nicht folgerichtiger Handweiten und Handoſten Heißt, 
ift nicht zu ergründen. 

Die Einteilung der Handflädhe in vier Felder hat 
den Zweck, eine flare Überjicht der Handteile zu ermög- 
fihen, in denen fih gewiſſe Hervorragende Eigen- 
ichaften des Menſchen ausprägen follen. Die rechte 
Hälfte des Handnordens zeigt Größe und Art der 
Kraft, während fih in der linken Hälfte der Idealis⸗ 
mu3 ausprägt. Die rechte Hälfte des Handfüdens 
entichleiert uns die realiftiiche Veranlagung des Men- 
ſchen und die linfe Hälfte die der Einbildungsfraft. 
Je nachdem die vier Teile der Hand entwidelt find und . 
beſonders hervortreten, follen auh die ihnen inne- 
wohnenden Eigenihaften in der Natur des Menſchen 
entmwidelt fein und in deffen Charakter vorherrjchen. 

Die meiften unferer verehrten Leſer und Leferinnen 
werden feine Ahnung davon haben, daß fie geborene 
Großgrundbefiger find, und doch ift es fo. Sie bejigen 
außer einer ausgedehnten Ebene eine jtattliche Gebirgs— 
fette, beitehend aus fieben Bergen. Wer daran zweifelt, 
der betrachte fih unfer zmweites Bild, das ihm feinen 
Grundbeſitz vor Augen führt. Diejes Bild zeigt uns 
die Lage der jogenannten Handberge, die bei der 
Beurteilung des Charakters und der Zufunft eines 
Menſchen eine große Rolle jpielen. Gie find mit den 
ihnen zukommenden aftrologiihen Zeichen verfehen, 
denn ihre Namen find der Sternenmwelt entlehnt, und 
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die von ihnen angezeigten Eigenschaften maden bie- 
fen Namen alle Ehre. Wir wollen auf unjerer eigenen 
Hand ein bißchen ZTouriftif treiben und jeden der 
Handberge einzeln beiteigen, um ihn näher fennen zu 
lernen. 

Der größte der Handberge ift der Benusberg. 
Ein gut und gleihmäßig entwidelter Venusberg läßt 
an einem Menjchen die liebensmürdigften Eigenfchaften 
erfennen, denn ihm wohnen Liebe und Schönheit, An- 
mut und Formenſinn inne. Diefe 
jhönen Eigenschaften betätigt 
der Beliber oder die Beſitzerin 
eines gut entwidelten Venus- 
berges ſowohl bezüglich Der 
ſchönen Künfte al3 auch im ge- 
wöhnlichen Leben. Es ift jedoch 
nichts auf Erden vollfommen, 
und e darf uns deshalb nicht 
wundern, wenn auh der Schönite 
Venusberg weniger lobensiwer- 
ten Eigenſchaften zum Sitze 
dient. Dieje Eigenichaften find 
Gefallſucht und ungebührlich 
itarfe Leidenſchaftlichkeit. Iſt der 

ö Befißer eines folen mohlge- 
ee — formten Venusberges männ- 
ber a lichen Geſchlechts, jo verdient er 
berg. 9 = Venusberg. M= einfach unfere Geringſchätzung, 

Barrel - denn fein Venusberg verrät ung, 
daß er mehr weibilche al3 männliche Tugenden belikt. 
Noch Ichlimmer wäre e3 jedoch, wenn er, anjtatt eines 
mwohlentmwidelten, gar feinen Venusberg in feiner Hand 
hätte, wenn fih ander Stelle de3 Venusberges alſo eine 
Fläche oder gar eine Vertiefung befände. Dann müßte 
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man dem betreffenden Menſchen Energieloſigkeit, 
Mangel an Seelengröße,. Selbitfucht, Gemütskälte und 
~ dergleichen angenehme Dinge vorwerfen, wenn er jich 
das gefallen liepe. Bor Männern mit mittelgroßen 
und glatten Venusbergen feien alle derzeit noch un- 
verlobten jungen Damen eindringlichft gewarnt, weil 
fie in Liebesſachen von großer Kälte find. Mehr können 
lich die Befiger mittelgroßer und gefurdhter Venusberge 
erwärmen, aber auh mit ihnen hapert e3 einigermaßen, 
denn ihre Wärme ift immer größer als ihre Macht. 
Ganz bejonder3 mögen fih junge Damen vor jenen 
hüten, die übermäßig entwickelte Venusberge befiten. 
Sie follen träge, treulos, fofett, leichtſinnig, zügellos 
und noch verjchiedenes andere fein, dag wir mit Rüd- 
jicht auf den Ehrenbeleidigungsparagraphen gar nicht 
auszufprehen wagen. Rückhaltloſes Vertrauen ge- 
bührt nur jenen Männern, deren Venusberg in der 
Mitte ein aus zwei Heinen Falten gebildetes Kreuz 
aufmeift. Diejes Kreuz zeigt an, daß der Menſch einer 
einzigen Liebesneigung lebt oder gelebt hat, und be- 
dauerli ift nur, daß diejes Kreuz ſehr felten vor» 
fommt. | 

Oberhalb des Venusberges, am Beginne de3 Beige- 
fingers, liegt der Jupiterberg. Ihm wohnen 
Religiofität, Liebe zur Natur, Ehrgefühl und Ehrgeiz 
inne, wenn er normal entwidelt ift. Sein Borhanden- | 
fein läßt auf gute Eigenfchaften jchließen und fenn- 
zeichnet den Belißer als einen Menjchen, der ſchon 
glüdlich ift oder es.unfehlbar werden muß. Ein Menſch 
mit normalem AJupiterberg fann getroſt allen heirat3- 
luftigen Damen empfohlen werden, denn feine Beſtim— 
mung ift e3, eine Heirat aus Liebe einzugehen und 
Dadurch glüdlich zu werden, was e3 ihm erleichtern 
würde, auch andere glücklich zu machen. Ein ftärfer 
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als nötig entwidelter Jupiterberg jollte für feinen Eigen- 
tümer eine Mahnung fein, ſich die ſorgfältigſte Pflege 
ſeines Kopfhaares angelegen fein zu laffen, denn er 
befißt alle Anlagen zur Kahlköpfigkeit. Auch mag er 
bei feiner Verheiratung darauf achten, daß er eine ver- 
mögende Frau heimführt, die gut ftohen fann, da er 
ein ftarfer Eſſer und Trinfer ift und die Paſſionen eines 
Lebemannes befigt. Eine übermäßig jtarfe Entwid- 
fung des Jupiterberges foll einen hochmütigen, ftolzen 
und abergläubiihen Menjchen verraten, während ein 
Fehlen diejes Berges einen felbjtfüchtigen, faulen und 
gemütsarmen Menfchen anzeigt — Sofern unfere Er- 
fahrungen mit einem Menſchen ohne Zupiterberg nicht 
das Gegenteil beweijen. 

Neben dem $upiterberg, an der Wurzel des Mittel- 
fingers, erhebt fih der Saturnberg, der und ver- 
rät, bi3 zu weldem Grade Klugheit und Bejonnenheit 
da3 Tun und Laſſen eines: Menjchen beherrichen. Er 
ijt der Sitz des Scharfſinns und des Erfolges, er zeigt 
aber auch außergemöhnliches Glüd oder Unglüd an, 
je nah der Beſchaffenheit einiger Linien der Hand, von 
denen wir fpäter reden wollen. Der Gaturnberg 
fündigt uns einen fühnen Menſchen mit vielem Un- 
abhängigkeitsfinn und Liebe zur Einfamfeit an. Es 
koſtet ſchwere Mühe, einen folden Menſchen zu einer 
Heirat zu bewegen, hat man ihn aber einmal jo weit 
gebracht, daß er jemand mit feiner Neigung beglüdt, 
dann ift er treu wie Gold, denn der Saturnberg iſt 
auch dag Zeichen der Beftändigfeit. Außerdem muß 
man Perſonen mit normalen Saturnbergen Geduld 
und Ausdauer nachrühmen, Eigenfchaften, die jedod) 
dadurch an Wert verlieren, dah fie häufig am Spiel- 
tiiche betätigt werden, weil Leute mit dem normalen 
Gaturnberge nicht felten leidenſchaftliche Spieler fein 
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jollen. Ubermäßig entwidelte Saturnberge deuten auf 
unruhiges Gewiſſen, Selbitquälerei, Verſchloſſenheit 
und Neigung zum Selbſtmord hin. Iſt der Saturn⸗ 
berg aber ſchwach entwickelt oder gar nicht vorhanden, 
dann ſoll man der betreffenden Perſon ſein Mitleid 
nicht verſagen, denn es ſteht ihr ein ödes, freuden— 
loſes und unglückliches Daſein in Ausſicht. 

Der Berg an der Wurzel des Ringfingers iſt dem 
Sonnengotte Apollo geweiht und heißt deshalb 
Apollo- oder Sonnenberg. Intelligenz, Ge- 
nialität und Sinn für Kunſt und Literatur find die 
Eigenichaften, die man dem Beliter eine3 mohlent- 


widelten Sonnenberge3 ohne weiteres nadjrühmen | 


darf. Zu allen diefen Vorzügen fommt noch ein ge- 
mwinnendes Äußeres und die Anmwartichaft auf große 
Reichtümer. Einem Menjchen mit normalem Sonnen- 
berg fann man getroft Vorſchüſſe auf eine Erbſchaft 
geben, fie bleibt ihm ficher nicht aus. Sollte dies aber 
unerwartetermweije der Fall fein, jo braucht man das 
ihm vorgeitredte Geld nicht für verloren zu halten, denn 
jein Sonnenberg verrät ung, daß er tolerant in: reli- 
giöſen Dingen ift und fih gegebenenfall3 auh mit der 
Tochter eines andersgläubigen Geldgeber3 verheiraten 
würde. Geldgier und zugleich Verſchwendungsſucht, 
Großſprecherei und Ruhmſucht follen dagegen die 
traurigen Folgen eines allzu ftarf entwidelten, Mangel 
an Idealismus und Kunftfinn und kraſſeſter Materia- 
lismus die eines ſchwach entwidelten oder fehlenden 
Sonnenberge3 fein. 
Es würde ung zu weit führen, wollten wir alfe 
lieben Handberge mit der bisherigen Ausführlichkeit 
behandeln. Wir müffen uns darauf beichränfen, die 
Eigenschaften, die durd) die legten drei Berge angezeigt 
werden, hier kurz anzuführen. Co zeigt der unter dent 
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Heinen Finger fih erhebende Merfurberg bei 
guter Entwidlung Liebe zu den Wiffenjchaften, Bered- 
famfeit und Neigung für geijtige Arbeit an. Ferner 
verfündet er Talent für den Handel, Geiftesgegen- 
wart, Schlagjertigfeit und Hinneigung zum Über- 
finnlihen. Lift, Verichlagenheit, Hang zum Lügen 
und Stehlen follen die verabſcheuungswürdigen Eigen- 
Ichaften eines übermäßig entwidelten Merkurberges 
fein, und der Menſch, dem diefer Berg in der Hand 
fehlt, muß förmlich mit Hochachtung begrüßt werden, 
denn ihm fehlen auch die erwähnten jchlechten Eigen- 
Ihaften. | R 

Der nächſte Berg ift der Marsberg, Sitz aller 
Coldatentugenden, wie Kaltblütigfeit in Gefahren, Aus- 
dauer, Entichlojfenheit und Selbſtbeherrſchung, Edel- 
mut. und Charafterfeftigfeit. Übermäßige Entwidlung 
des Marsberges zeigt Zorn, Heftigfeit, Händelfucht und 
Ungeredhtigfeit an. Ein Fehlen des Maröberges verrät 
findliche3 Wefen, Feigheit, Mangel an Selbſtbeherr— 
Ihung und Kalthlütigfeit. 

Der legte Berg it der Mondberg. Jn nor- 
maler Geſtalt ift er der Sig aller jener Eigenichaften, 
die wir am Weibe ſchätzen. ES find dies Reinheit des 
Herzens, Keuſchheit, Sanftmut und Ergebendeit, denen 
jich Sentimentalität, Schwärmerei und ftarfe Cin- 
bildungsfcaft beigefellen. Sit der Mondberg glatt, fo 
zeigt dies ein ruhiges Gemüt an, ift er gerungzelt, fo 
bedeutet er da3 Gegenteil, verihärft durch Eigenfinn 
und Raunendhaftigfeit. Übermäßige Größe des Mond- 
berges zeugt von Schwermut, Traurigkeit, Ungufrieden- 
heit, Sehnfüchtelei, unbegründeter Verzweiflung, Aber- 
glauben und Fanatismus. Leute mit folden Mond- 
bergen leiden an Migräne und VBerdauungsbeichwerden. 
Fehlt in einer Hand der Mondberg, jo fehlen dem 
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betreffenden Individuum auch der Sinn für Poejie, 
die Einbildungsfraft und die Zuverficht. 

Können die erhabenen Stellen der inneren Hand- 
fläche al3 Berge betrachtet werden, jo fünnte man die 
Linien der Hand mit Flüſſen vergleichen, die an diejen 
Bergen entipringen, fih neben ihnen hinziehen oder 
die zwiſchen Den Bergen liegende Ebene, die jogenannte 
Marsebene, durchqueren. Der Bergleich würde 
jedoch bedenklich hinfen, weil fidh die Linien der Hand 
an vielen Stellen kreuzen, was bei Flüſſen nicht vor- 
fommt. Außerdem find die Handlinten an manchen 
Händen unterbrochen, was ihre Vergleichung mit Flüffen 
unftatthaft ericheinen läßt. Dagegen findet man an 
den Handlinien Snjelbildungen twie bei den Flüffen, und 
diefe werden auh in der Chiromantie nicht anders be- 
zeichnet. Wir wollen den nahe- 
liegenden Bergleich der Hand- 
linien mit Flüſſen unterlafjen 
und, dem Gebrauche gemwiegter 
Fachmänner folgend, bei Der 
Bezeichnung Handlinien 
bleiben. 

Unfer drittes Bild zeigt uns 
die wichtigiten Linien der Hand. 
Die erfte Linie ift die Lebens— 
linie, die den Chiromanten 
zufolge, für die Lebenslänge 
des Menfchen und für deſſen 
Sejundheit maßgebend fein foll. 
Sie jchließt den Venusberg, 
einen großen Bogen bejchrei- ı Debenstinie. 2 Sidi- 
bend, vom Supiterberg im Nor- ne eg 
den, vom Mondberg im Süden, linie. 6 Gefundbeitslinie. 


A ? : 7 Venusgürtel. 8 Rand: 
von der Marsebene in der Mitte Gelenkoliite, 





——— 
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der Hand ab. Der Befiger einer langen, gut geformten 
und gefärbten Lebenslinie tann fih gratulieren. Er 
wird ein langes, ungetrübtes Xeben genießen, und 
jeine Mitmenſchen werden alle Urjache haben, feinen 
Charafter zu loben. 

Sehr viel herumzudoktern wird aber an einem Men- 
chen mit breiter und blaffer Lebenslinie fein, und wir 
wollen e3 einem ſolchen Unglüdsfinde gar nicht nat- 
tragen, wenn ihm der Chiromant zu allem Überfluß 
auch noh einen wenig lobenswerten Charakter vor⸗ 
wirft. Wenn die Lebenzlinie kurz ift, fo laſſe man 
jih bei der nächſten Verſicherungsagentur jchleunigit 
auf eine hohe Summe verjichern, denn man hat in 
dieſem Falle alle Ausficht, durch einen frühen Tod 
der Verficherungsgefellfchaft ein nettes Sümmchen ab- 
sufnöpfen, wenn nicht etwa die Lebenslinie in der 
anderen Hand das Gegenteil anzeigt. Wenn die Lebens- 
linie in einer Hand unterbrochen ift und in der anderen 
nicht, jo jteht ung eine gefährliche Krankheit bevor, Die 
wiraber gutüberjtehen werden. Eine Unterbrechung der 
Rebenälinie an der gleichen Stelle in beiden Händen foll 
eine lebensgefährliche Krankheit bedeuten, e3 ſoll indes 
jehr oft vorkommen, daß die beiden Teile der unterbrodje= 
nen Linie ſich noch vor dem Auftreten der Krankheit ver- - 
einigen und fo anzeigen, daß das Übel gnädig abgemwendet 
wird. Überftandene ſchwere Krankheiten zeigt die Qe- 
ben3linie durch furze Unterbrechungen bei Beibehaltung 
ihrer urſprünglichen Richtung. an, eine. fränflide und 
ſchwächliche Natur drüdt fie durd) eine fettenartige, ftatt 
glatte und gerade Form aus. Wenn die Lebenslinie am 
Supiterberg entipringt, anftatt zwiſchen dieſem und dem 
Benusberge, jo hat man in dem Beliker der betreffen- 
den Hand einen erfolgreichen, gelehrten und berühmten 
Menſchen vor fih. Beneidenswert find jene feltenen 
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Eremplare unter ung, die fih einer doppelten Lebens- 
linie erfreuen: ihnen ift ein luxuriöſes Dafein fier. 
Punkte oder Kleine Kreife auf der Lebenslinie weis- 
jagen Berwundungen. Ein weißer PBunft in diefer 
Linie oder Anjelbildungen zeigen ungünftige Ereigniſſe 
an. Sendet fie feine Zweige in der Richtung gegen 
die Kopflinie aus, von der wir ſpäter reden wollen, 
ſo darf man auf Reihtum und Ehren fchließen. Wenn 
diefe Zweiglinien nah der Marsebene gerichtet find, 
jo fann man fi auf langwierige Prüfungen gefaßt 
maden, ehe man Reichtum und Ehren erlangt. Gehen 
die Zmeiglinien aber gar nah abwärts, dann fei man 
auf der Hut vor Krankheiten und PVermögensver- 
fuften. _ 
i Wir tommen nun zu der Schickſalslinie. Õie 
bietet uns den Vorteil, daß das Unheil, da3 fie uns 
eventuell anzeigt, nicht unter allen Umftänden eintreffen 
muß, weil fie die Eigenheit befigt, fich über furz oder 
lang ganz anders geftalten zu fünnen. Wichtig ift der 
Ort ihres Urfprungs. Sehr günftig ift das Schickſal 
jener Perſonen, deren Scidjalslinie in der Hand- 
gelenfalinie, der fogenannten „Rascette“, entipringt, 
um direft gegen den Saturnberg aufzufteigen. Auch 
wenn fie am Mondberge entipringt und fih gerade zum 
Saturnberg hinzieht, ift e3 ein gutes Zeichen. Es zeigt 
uns ein Glüd an, das auf eine Laune zurüdzuführen 
ijt, und e3 wäre nur zu wünſchen, daß alle launen- 
haften Menſchen zu ſolchen Glüdsfällen Anlaß geben 
mögen. Wer eine doppelte Schidlalslinie befist, dem 
diene zur Kenntnis, daß ihm Unannehmlichkeiten, ber- 
urſacht duch übermäßigen Lebensgenuß, drohen, die 
er vielleicht vermeiden fann, wenn er die Freuden des 
Lebens nur in mäßigen Zügen genießt. Unterbrechungen 
der Schidjalslinie in der Nähe. der Herzenälinie find 
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cin Symptom von trüben Erfahrungen in Herzens- 
angelegenheiten, in der Nähe der Kopflinie zeigen fie 
an, dag wir ung in Saden des Kopfes den Kopf 
zerbreden müſſen. Weffen SHidjalslinie gegen den 
Merkurberg anſteigt, der möge fih ſchleunigſt auf fauf- 
männiſche Gejchäfte oder auf die Politik verlegen, benn 
jeine Schickſalslinie verfpricht ihm Erfolg in Geſchäften 
oder durch Beredfamfeit. Steigt diefe Linie jedoch 
gegen den Sonnenberg an, dann können Erfolge in 
den Künften oder Reichtümer unmöglich ausbleiben. 

Wir haben uns ſchon zu lange bei der Schidjalslinie 
aufgehalten und fünnen deshalb die Bedeutung der 
übrigen Handlinien nur furz erwähnen. Da ift zunächſt 
die Herzendlinie, die Gutes anzeigt, wenn fie 
unterhalb des Aupiterberges beginnt und in einer 
lanften Krümmung bis zur entgegengefeßten Seite der 
Hand verläuft. Gie zeigt alle auf die Herzensangelegen= 
heiten Bezug habenden Umftände an und fof ſchön 
gefärbt, gut geformt und ohne viele Verzweigungen 
jein. Entipringt fie in der Nähe des Saturnberges, 
jo haben Liebe und Anhänglichkeit des betreffenden 
Menſchen mehr materiellen als ideellen Beigeichmad. 
Edelmut, Großmut und Opferfreudigfeit werden durch 
befondere Deutlichkeit und Schönheit der Herzenslinie 
angezeigt. Leute mit furzer Herzenslinie follen zu der 
Anſicht neigen, daß man fih Liebe auch erzwingen 
fann. Das mindefte, da3 man von einer Perfon jagen 
fann, die eine Herzenslinie nicht befikt, ift, daß fie es 
mit der Treue nicht genau nimmt. Daß eine gebrochene - 
Herzenalinie gebrochene Herzensbündniffe bedeutet, 
fann man, fo unangenehm gebrochene Herzensbündnijfe 
empfunden werden, vom logischen Standpunkte aus 
nur billigen. Bor Freunden und Verehrern mit fetten- 
artigen oder zadigen Herzenslinien feien hiermit alle 
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Damen gewarnt, denn ihre Unbeftändigfeit und Jn- 
trigenluft liegt auf der Hand. Sehr heftig verliebt 
pflegen Perſonen mit auffallend rot gefärbter Herzens- 
linie zu fein. Individuen mit breiter und blaffer Her- 
zenälinie follen dagegen in moraliſcher Hinficht jehr 
befjerungsbedürftig fein. 

Wie die Herzenslinie in Saen des Herzens, fo ift 
die Kopflinie in Sachen des Kopfes maßgebend. 
Großes Selbſtvertrauen und Sorgfalt für die eigene 
werte Perſon verrät die Kopflinie, wenn fie deutlich, 
gut gefärbt und entiprechend lang und ftarf ift. Hellen 
Geift, Urteilsvermögen und feften Willen zeigt eine 
gute Färbung der Kopflinie in allen Fällen an. Steigt 
diefe Linie gegen die Herzenslinie an, jo wird das Herz 
meiftens mit dem Verſtande durchgehen. Eine ſehr 
gerade Kopflinie zeigt Sparjinn, der in Geiz ausarten 
fann, an. Eine Berdopplung diejer Linie verbürgt 
große materielle Erfolge, ihr Fehlen gänzlichen Mik- 
erfolg in Geſchäften. 

Unfere nächſte Linie ift die Gejfundheitslinie, 
auch Magen- oder Leberlinie genannt. Einer ftroßenden 
förperliden und geijtigen Gejundheit, ſowie eines 
fledenlojen Gewijjens erfreuen fih Perjonen mit flar 
gezeichneter, gut gefärbter, unveräftelter und gerader 
Gefundheitälinie, die die Lebenslinie durchjchneidet 
und im weiteren Berlaufe Kopf- und Herzenälinie 
verbindet. Leider zählen jolche Leberlinien zu den 
Geltenheiten. Eine gebrochene Gefundheitälinie be- 
deutet heftiges Temperament, Krankheiten infolge von 
Gallenergießungen und dergleichen üble Dinge. Ber- 
Dauungzftörungen und Magenleiden drüdt die Ge- 
ſundheitslinie durch Edigfeit, vielfache ANIEIDEEQUNGEN 
und Durchſchnittenſein aus. 

Hiermit Haben wir die Linien in der Handfläche 
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beiprochen, die man Hauptlinien nennt. An 
Wichtigkeit gleich fteht ihnen die am Handgelenf befind- 
lihe Handgelenf3slinieoderKascette. Sie 
zeigt und an, wie lange wir zu leben haben. Sie fann 
mehrfach vorfommen und prophezeit ung ein Alter von 
dreißig bis neunzig Jahren, je nachdem fie einfach, 
zweifach oder dreifach vorhanden ift, denn jede einzelne 
diefer Linien bedeutet einen Zeitraum von dreißig 
Kahren. Sit fie dreifach vorhanden, jo Heißt fie „das 
föniglide Armband“ oder mit mehr Aufwand an 
Worten „der dreifache magische Armring“. Das fünig- 
tiche Armband verbürgt ung ein langes Leben, tadel- 
loſes Glück und unverwüſtliche Gefundheit. Eine fetten- 
förmige Rascette erzählt uns von einem arbeitſamen 
und mühſeligen Leben, eine 
kurze Rascette ſoll Unglück und 
Dürftigkeit bedeuten. Menſchen, 
die in ihrer Hand eine Linie 
haben, die bei der Handge— 
lenkslinie beginnt, um, die Mars— 
ebene durchziehend, ſich gegen 
den Sonnenberg zu erſtrecken, 
kann man jedoch gratulieren. 
Sie kommen zu Reichtum und 
Ehren durch — Protektion. 
Außer den Hauptlinien gibt 
es noch Nebenlinien, wie den 
„Venusgürtel“, den „Milchweg“ 
und ſo weiter, deren Beſprechung 
uns zu weit führen würde. 
Wir wollen dieſen Ausflug 
in das Reich der okkultiſtiſchen 
Wiſſenſchaften ſchließen, indem wir mit unſerem letzten 
Bilde zeigen, wie eine Hand ausſehen muß, wenn 





Gluckliche Rand. 
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deren Beſitzer ein in jeder Hinsicht ideal veranlagter, 
guter, gefunder und glüdlicher Menſch fein foll. Die 
doppelte Lebenslinie, die dreifache Handgelenf3linie und 
die tadellofe Geftalt und Lage aller anderer Linien 
jtempeln die auf unjerem Bilde veranſchaulichte Hand 
zu einer „glüdlicden Hand“ im Sinne der Chiromanten. 
Mögen fih recht viele unferer geſchätzten Leſerinnen 
und Leſer im Beſitze einer folden Hand befinden! 


SI 


INLA 


Zwifchen Rimmel und Erde. 


Riftorifhe Erzählung von Relmut ten Moor. 
Vv Vv (Nachdruck verboten.) 
l. 


De Jahr 1530 brachte für Münden, die Reſidenz 

des Herzogs Wilhelm von Bayern, eine Reihe von 
Feitlichkeiten, wie fie die ſchöne Hauptitadt glänzender 
und prunfvoller nie zuvor gejehen hatte. Im Monat 
Suni wollte Kaifer Karl V., des Heiligen römischen 
Reiches Oberhaupt, nach der Sarftadt zu Gaſte fom- 
men. Gein Bruder, König Ferdinand, viele Herzöge, 
Fürſten und hohe geijtlihe Würdenträger follten ihn 
begleiten. 

Herzog Georg von Sachſen war bereit3 mit zahl- 
reihem Gefolge in Münhen eingetroffen, den Kaifer 
zu erwarten, und an einem jonnenhellen Tage um die 
Mitte des Monats Mai verfündeten Herolde das Nahen 
des Kurfüriten Joachim von Brandenburg. 

Alſogleich jtieg Herzog Wilhelm mit ſeinem ſächſi— 
jhen Better und einem Heinen Gefolge im Hof der 
Ludwigsburg, dem heutigen „Alten Hof“, zu Rop, um 
dem Märker entgegenzureiten. Am Iſartor aber, durch 
da3 der Kurfürft einziehen mußte, verfammelten ſich 
die Vatrizier und die angejehenften Bürger der Stadt, 
den hohen Gcht zu begrüßen. 

Mit Windeseile hatte fich die Nachricht vom Kommen 
des Brandenburgers in der Stadt verbreitet. Das Bolt 
ftrömte ins Tal und in die Burgitraße, das feltene 
Schaufpiel zu genießen, die Bürgerfrauen und Mädchen 
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legten die Armkiſſen auf die Fenfterbrüftungen, um 
bequem dem Getriebe unten auf der Gafje zuzuſchauen. 

"Auch aus einem Fenfter des ftattlichen Haufes im 
Tal, das der ehemalige Werkmeilter Anton Mayr, ein 
mwohlhabender und angejehener Münchner Bürger, be- 
wohnte, lugte ein bildhübfcher blonder Mädchenfopf, 
und zwei braune Augen, die hell und heiter in die Welt 
bliekten, jahen neugierig auf die ungewohnten Vorgänge 
drunten auf der Straße hinab. 

„Schaut nur die vielen, vielen Menjen, Herr 
v. Lanſing!“ wandte fich Jungfer Lisbeth an den großen, 
hageren Mann in der Tracht der herzoglichen Haupt- 
leute, der neben dem grauhaarigen Werfmeifter hinter 
ihr in der Stube ſtand. „Wo die Leute nur jo ſchnell 
herfommen! Bor einer Biertelftund’ noch war daunten 
feine Seel’ — und jebt ift’3 ein Gedräng’, daß e3 einem 
Ichier den Atem nimmt beim bloßen Zufchauen.“ 

„Das ift immer jo," erwiderte wegmwerfenden Tones 
der Hauptmann, deffen Aufmerkjamfeit viel mehr dem 
blonden Köpfchen vor ihm als der Menge unten auf 
der Straße zugewandt ihien. „Mit der Arbeit hat's 
hier in Münden allezeit gute Wege, aber wo e3 zu 
gaffen und müßigzuftehen gilt, da ift das Volk gar 
Ichnell bei der Hand. — Aber mich dünft, die Herr- 
Ihaften fehren bereits zurüd.“ 

Eine Bewegung war in die Mafjen unten gefom- 

men. SHerzoglide Söldner trieben die Leute zurüd, 
um Platz für den Zug zu ſchaffen. Dann fchmetterten 
die Fanfaren der Stadtherolde, die draußen vor dem 
Tore Aufitellung genommen hatten. 
Juungfer Lisbeth neigte fih weit aus dem Fenfter 
und rief den Hinter ihr GStehenden, die noch nichts 
jehen konnten, zu: „Segt fommen fie durchs Tor! Wie 
die Sonne auf den Waffen und Harnilchen blitzt!“ 
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' Das Trappeln von Pferdehufen wurde laut, und 
die herzoglichen Vorreiter zogen unter dem Fenſter 
vorüber. Feurige Blide warfen die Reitersleute zu 
dem hübjchen Bürgersfinde hinauf, und Lisbeth zog 
jiġ errötend ein wenig zurüd. 

Die Zufchauer ſchwenkten die Hüte, aus allen Fen- 
tern winften und wehten Tücher. Auf dem Rüden 
eines mächtigen Gaules, zwilchen den Herzögen von 
Bayern und Sachſen reitend, erſchien Kurfürſt Joachim. 
Ein gemaltiges, federngeijchmüdtes Barett bededte fein 
Haupt, das Antliß zeigte energisch gefchnittene, faft Harte 
Züge, deren Ernft jetzt freilich durch ein freundliches 
Lächeln gemildert wurde. Unter jtändigem Jubel ritten 
die Fürftlichkeiten langfanmı vorüber und bogen jchließ- 
lich in die Burgftraße ein. Die Menge aber verharrte 
noch, um auch das glänzende Gefolge an fi vorüber 
zu lajien. 

„Wer ift denn der ftattliche Herr auf dem prächtigen 
Fuchs?“ wandte fih Jungfer Lisbeth an den Hauptmann 
v. Lanſing. 

„Das iſt auch ein Märker — ein Herr v. Geuſau. 
Ich kenne ihn gar wohl von manchem luſtigen Gelage. 
Er führt die brandenburgiſchen Reiter. Ein ſtattliches 
Fähnlein, das ſich der Kurfürſt da mitgebracht hat! — 
Aber was will denn der Burſche da hinten? Es muß 
fürwahr ein dreiſter Geſell fein, daß er fih unterfängt, 
gleich beim Einzug mit ehrbaren Bürgermädchen zu 
liebäugeln.“ | | 

Ciner au dem Reitertrupp, der den Beichluß des 
Zuges machte, winkte in der Tat lebhaft und wieder- 
Holt herauf. | 

Jungfer Lisbeth) aber hatte faum fchärfer hingeſehen, 
als fie in freudiger Erregung ausrief: „Aber das ift ja 
der Georg, Vater! Wirklich und wahrhaftig der Georg!" 
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„Wär's möglih?" Der Alte redte fih, um über 
den blonden Mädchenfopf Hinwegichauen zu können. 
„Meiner Seel’, du Haft recht! Wie in aller Welt 
fommt der Teufelsjunge unter die brandenburgiichen 
Reiter?“ Und gegen den Hauptmann gewendet, fügte 
er erflärend Hinzu: „E3 ift meines Betters felig einziger 
Cohn. Lange Jahre war er bei mir wie ein Kind im 
Haus. Nun aber haben wir feit geraumer Zeit nichts mehr 
von ihm gehört, und es muß mid) wohl mundernehmen, 
ihn in den Farben de3 Brandenburger zu jehen.“ 

Es war dem Hauptmann Schwerlich entgangen, mit 
wie freudig glänzenden Augen Lisbeth dem ftattlichen 
jungen Reitersmann nachſchaute, der fih noch ein paar- 
mal grüßend im Sattel zurüdwandte, und feine Stirn 
309 fic in finftere Falten, al3 die Kleine mit der haftigen 
Erklärung, daß e in der Küche für fie zu ſchaffen gebe, 
plöglich aus dem Zimmer jchlüpfte. 

„sit ja fürwahr fehr groß, die Freude über diejen 
Georg! Steckt wohl jo was wie eine Liebichaft Da- 
hinter?“ | 

Meifter Anton lahte behaglih. „Wer mag das 
willen? Junges Volk Hat feine Geheimniſſe. Wär’ 
mir aber fo unlieb eben nicht. Sit ein braver Burſch, 
der Georg, und er verjteht fein Handwerk aus dem 
Grunde. Wenn ich nur wüht’, wie er unter die branden- 
burgiſchen Reiter geraten iſt!“ 

„Spricht freilich nicht jonderlich für feinen Side 
werf3eifer,” warf der Hauptmann Hin. „Sollen wüſtes 
Bolt fein, die Märker! — Aber ich darf jebt nicht länger 
verweilen, möchte gern meinen alten Kumpan, den 
Herrn v. Geujau, begrüßen. Auf ein anderes Mal alfo, 
lieber Meiſter! Könnte wohl gefchehen, daß ih Euch 
was Wichtiges zu offenbaren habe. Inzwiſchen ge- 
habt Euch wohl und grüßt mir die Jungfer.“ — 


a na 


164 Zwifhen Rimmel und Erde. oO 





ALS Meilter Anton eine halbe Stunde |päter, iber 
da3 lange Ausbleiben feiner Tochter verwundert, in 
die Küche ihaute, mußte er die Entdedung maden, 
daß fie durch eine ganz merkwürdige Beichäftigung da 
zurüdgehalten wurde. Gie hing nämlich am Halfe eines 
baumlangen brandenburgifchen Reiters und herzte und 
füßte den, daß es eine Art hatte. Bwar fuhr der Meifter 
lofort dazwiſchen, aber die beiden mochten wohl willen, 
daß es nicht gar fo bös gemeint fei, denn fie ſchauten 
feineöweg3 erichroden drein, und e3 währte denn auch 
nicht lange, big der Reiter drinnen auf der fiffenbelegten 
Bank zwiſchen dem Meiſter und Jungfer Lisbeth ſaß 
und über hundert Fragen, die auf ihn einſtürmten, 
nicht dazu kam, eine einzige ordentlich zu beantworten. 
Erit als das Haustöchterchen durch eine häusliche Ver- 
rihtung abgerufen worden war, fonnte er im Bu- 
lammenhang berichten, wie er unter die Branden- 
burger geraten jei. 

„Hab’ mich wohl ein Jahr lang auf der Wanderjchaft 
in bayriihen und ſächſiſchen Landen umgetan, Bater 
— darf Cuh doh jegt fo heißen, gelt? — big id} in 
die Stadt Berlin fam, wo mir’3 ganz gut behagte, weil 
ich einen rechtichaffenen Meifter und reichliches Mus- 
fommen fand. Zuletzt aber hat mich da3 Heimweh dod) 
arg gepadt, und als ich vernahm, daß der Geufau, des 
Kurfüriten Hauptmann, Leute für den Zug nah Bayern 
warb, hab’ ich mich niht lang befonnen und hab’ bis 
auf Mitte Juni Handgeld genommen. So fam ih auf 
die mwohlfeilite Art von der Welt nah meinem lieben 
München zurüd — freilich nicht eben in der fäuberlidhiten 
Geſellſchaft. Aber am End’ iſt's doch nur für eine 
furze Zeit. Sn etlihen Wochen ſchon bin ih meiner 
Pflichten ledig, und dann gibt’3 eine fröhliche Hochzeit 
— gelt, Bater?” 
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„Sachte — ſachte!“ meinte Meijter Anton. 

Aber Georg ſchlug fih auf den Hoſenſack, darinnen 
e3 luftig EHimperte. „Ein Geld haben wir auh, Bater 
— ein ſchönes Geld!“ rief er übermütig. 
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Wenn’3 nur nah dem Willen des Meifter3 Anton 
gegangen wäre, hätte Georg in feinem Haufe wohnen 
fönnen. Aber das ließ fi nun doch nicht. gut tun. 
Borerft war er ja noch brandenburgijcher Reiter, und 
der Hauptmann v. Geujau traute feinem in aller Eile 
zujammengetrommelten Fähnlein nicht fo recht. Gie 
mußten allefamt in einem Haufe wohnen, dag ihnen 
vom Herzog Wilhelm angemiejen wurde, und um ja 
jedem Ürgerni3 vorzubeugen, verbot ihnen Geuſau, 
länger al3 bis um die zehnte Abenditunde auszubleiben. 

Am Morgen nah des Kurfürjten Joachim Ankunft 
ftellte fich der Hauptmann v. Lanſing wieder in Mayrs 
Haufe ein, und fein gewählter Anzug, der feierliche 
Ausdrud feines Geficht3 liepen den biederen Meijter 
alfogleich etwas Bejonderes ahnen. Und e3 fam, wie 
er gefürchtet Hatte: Lanfing hielt in aller Form um 

Sungfer Lisbeth an. 

Ich tenne Eure Tochter nun feit etlihen Monaten,“ 
jagte er und rieb fih dabei fortwährend das ausraſierte 
Kinn. „ch meine, Ihr müßtet wohl ſchon gemertt haben, 
wie e3 um mich fteht. Sch liebe Eure Tochter aufrichtig, 
und ich glaube, aud) die Jungfer ift mir nicht abgeneigt. 
Meine VBermögensverhältniffe find günftig — über 
meine Stellung brauche ich ja nicht3 zu fagen.“ 

Anton Mayr rüdte unruhig auf feinem Stuhle Hin 
und ber. Er war in Verzweiflung, wie er den Korb 
zu geben hatte, denn einen ſolchen mußte er ja nun— 
mehr austeilen. 
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„Euer Antrag, Herr Hauptmann, ift eine große Ehre 
für mein befcheidenes Haus,“ fagte er endlih. „ES 
wär’ mir die größte Freud’ geweſen — aber e3 ift leider 
niht mehr möglich. Meine Tochter ift bereit3 ver- 
Iprochen.“ 

„Beriprochen!" Das Geſicht des Hauptmann ſchien 
noh mehr Fältchen und Runzeln zu befommen. „Mit 
ihrem Better Georg vermutlich?" fragte er, ohne die 
geringfte UÜberraſchung zu zeigen. 

Meiſter Anton war über die Ruhe des Mannes fier 
betroffen. In der Stille feines Herzens aber freute er 
ih, daß Lanfing mit feinem Antrag zu einer Beit ge- 
fommen mwar, da fih die Antwort von jelber gab. „hr 
habt e3 erraten,“ erwiderte er. „Georg und Lisbeth 
- find von Kindesbeinen auf miteinander vertraut. Und 
jte Haben’3 mir geftanden, daß fie ſich ſchon vor zwei 
Kahren beim Abichted heimlich das Wort gegeben. Die 
lange Trennung hat ihre Liebe nur noch ftärfer ge- 
macht.“ 

„Dann bleibt mir freilich nichts, als meine beſten 
Wünſche für der Jungfer Glück auszuſprechen.“ Der 
Hauptmann erhob ſich zu ſeiner ganzen Länge. „Wollet 
mir alſo die Beläſtigung verzeihen.“ 

„Das Verzeihen iſt an Euch, Herr Hauptmann!“ 
widerſprach Meiſter Anton artig. „Und — wie geſagt, 
wenn es hätte geſchehen können —“ 

Lanſing wehrte kurz ab. „Iſt ſchon gut! Emp— 
fehlt mich dem Jüngferlein, Meiſter! Und behüt Euch 
Gott!“ 

Anton Mayr atmete erleichtert auf, als der unwill— 
kommene Bewerber ihn verlaſſen Hatte. Vielleicht aber 
wäre er weniger ruhig geweſen, hätte er das tückiſche 
Glitzern in Lanſings Augen wahrnehmen können, als 
der Hauptmann die Stiege hinabging. 
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Der abgemwiejene Freier juchte feine Wohnung auf, 
und hier, in dem dunfelgetäfelten, lichtarmen Speife- 
zimmer, hatte er eine Stunde ſpäter eine lange Unter- 
vedung mit einem der Stadifnechte, die feinem Befehl 
unterftellt waren. Mit verichränkten Armen lehnte er 
dabei an dem fchweren, eichengeſchnitzten Tiſch inmitten 
bes Rimmers. Wenn ihn die Abweifung in Anton 
Mayrs Haufe Schwer getroffen Hatte, fo veritand er es 
doch vortrefflich, feine Empfindungen zu verbergen. 
Auf feinem Geficht, das einem zerfnitterten Pergament 
viel ähnliher war denn einem Menfchenantlig, war 
nichts von Schmerz oder Grof zu lejen, und nur in 
den Augen, deren Lider beftändig halb geſenkt waren 
und deren Blick lauernd auf dem roten Geſicht des- 
- Stadtfnechtes ruhte, funfelte e3 wie in denen eines 
Raubtiers. 

Es mußte wohl eine Einigung zwiſchen den beiden 
erfolgt ſein, denn Lanſing entnahm einer ſchweren, 
eiſenbeſchlagenen Truhe etliche Goldgulden, die er vor 
dem anderen auf den Tiſch zählte; und während der ſie 
voll gieriger Haſt einraffte, ſagte der Hauptmann halb— 
laut: „Noch einmal dasſelbe alfo, wenn es geſchehen 
ift! — Und daß du dich pünktlich einſtellſt!“ 

Das Mittageſſen Hatte Georg im Haufe feines künſti— 
gen Schwiegervaters eingenommen, und er hatte fo viele 
furzmeilige Geſchichten aus feinem Wanderleben zu er- 
zählen gewußt, daß die drei aus dem Lachen nicht her- 
ausgefommen waren. Mit innigem Behagen betrat- 
tete Meister Anton den ftattliden Eidam, und wenn 
er im Geiſte die hagere Geftalt des Herrn v. Lanſing 
daneben feste, freute e3 ihn doppelt, daß Rang und 
Anfehen des Hauptmanns ihn nicht beitimmt Hatten, 
am Morgen eine andere Antwort zu geben. 
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Natürlich war auh von den bevorjtehenden Feit- 
ichfeiten die Rede, und lachend meinte Georg: „Mußt 
mich recht furz Halten, Lisbeth, daß ich in meinem Glüd 
nicht über die Stränge Schlag’! Dem Geujau ift angit 
und bang, daß feine wilden Burjche die Gaſtfre undſchaft 
verlegen Tönnten, und er hat gar harte Strafen ver- 
heißen für jeden Raufbold und Händelſucher. So einer 
nur einen Tropfen Münchner Bluts vergiekt, geht’3 
ihm ohne Gnade ans Leben.“ 

„Da Halt dich nur brav!“ meinte Meijter Anton 
bejorgt. „Geh allen Händeln fleißig aus dem Wege!“ 

„Werde wohl auf der Hut fein, Vater, mich während 
meiner furzen Soldatenzeit nicht ins Unglüd zu bringen. 
Bis zur Burgberennung im Iſartal muß ich ja no% 
in de3 Kurfürjten Dienften bleiben; dann aber bin ich 
frei und braude nah feinem Geufau und feinem 
Joachim mehr zu fragen.“ 

Bald nah dem Effen war er dann gegangen, um, 
wie er fagte, feiner Eltern Grab und dann ein paar 
alte Freunde zu befuhen. Zu Lisbeths lebhafter He- 
unruhigung aber war er am Abend nicht wiedergefom- 
men; der Meifter meinte zwar ziemlich gleichmütig, 
daß Georg wahrjcheinlich bei irgend einem Freunde 
zum Nachteſſen geblieben fei, fonnte damit aber die 
Bellemmung nicht von feinem Töchterdhen nehmen. 
Still und bedrüdt fap fie dem Bater gegenüber am 
Tiiche, und draußen in der Küche war fie dann bei 
ihren Hantierungen fo zerjtreut und niedergejchlagen, 
daß die alte Magd, die gewohnt war, ihre junge Herrin 
plaudern und fingen zu hören, verwundert den Kopf 
ſchüttelte. 

Da, um die zehnte Abendſtunde, wurde die Tür 
plötzlich haſtig aufgeriſſen, und ein Mann ſtürmte ſo 
heftig über die Schwelle, daß die Magd in ihrem 
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Schrecken einen lauten Schrei ausſtieß und ein Ge— 
ſchirr zu Boden fallen ließ, daß es klirrend zerbrach. 
Lisbeth aber fühlte ihre Knie wanken, als ſie in dem 
Eindringling ihren Georg erkannte. 

Wie ſah der aus! Wirr hingen ihm die Haare um 
die Stirn, den Hut mußte er unterwegs verloren haben, 
die Kleider waren an mehreren Stellen zerriſſen und 
von Blut befleckt. Keuchend vom raſchen Lauf ging 
ſein Atem, und er mußte fih gegen den Pfoſten der 
Tür lehnen, um nicht umzujinfen. 

„Georg!“ Mit leidvenichaftlidem Aufſchrei enki ſich 
Lisbeth an des geliebten Mannes Bruſt. „Was iſt dir 
geſchehen? Was haſt du getan?“ 

Er brauchte einige Zeit, bis er die Fähigkeit zu 
ſprechen wiedererlangt hatte. So wild pochte ſein 
Herz, daß Lisbeth die Schläge durch das Wams fühlen 
konnte. „Laß, laß nur!“ ſtieß er hervor und ſuchte ſie 
ſanft von ſich zu ſchieben. „Es iſt nichts!“ Dabei hatte 
er Mühe, ſich aufrecht zu halten. 

Von neuem umklammerten Lisbeths Arme ſeinen 
Hals. „Sag mir, was geſchehen iſt!“ ſchluchzte ſie. 
„Liebſter, Georg — bitte, ſag mir's doch!“ 

Aber er machte ſich nun wirklich von ihr los, und 
mit furchtbarer Eindringlichkeit ſagte er: „Wenn dir 
etwas an meinem Leben liegt, ſo halt' mich jetzt nicht 
auf, Lisbeth! Jede verlorene Minute kann mir zum 
Verderben werden.“ 

Da gab ſie ihm den Weg frei. Weiß wie das 
Linnen ihrer Schürze, mit einem Blick auf ihren Ver— 
lobten, der in Entſetzen erſtarrt ſchien, wich ſie gegen 
die Wand zurück. Schmerzbewegt ſah Georg ſie an, 
und es ſchien faſt, als könne er ſich nun doch nicht zum 
Gehen entſchließen. Irgend ein Geräuſch im Hauſe 
aber ließ ihn erſchrocken zuſammenfahren, und ohne 
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jih weiter aufzuhalten, ging er in da3 Epeijezimmer 
hinüber, wo er den Meiſter vermutete. 

Anton Mayr ftand verwundert von feinem Gtuhle 
auf, al3 Georg jo ohne Gruß ing Zimmer trat. Bis in 
die Stirn hinauf aber rötete fih fein Geſicht, alg er 
ihn näher in3 Auge gefaßt hatte. 

„Hältit du jo deine Verfprechungen?“ fragte er in- 
grimmig. „Nicht länger als bis zum eriten Abend 
fonnteft du Frieden halten?“ | 

„Haben mih nicht lang gefragt, Vater, ob ich 
Frieden halten wollte oder nicht,“ gab Georg zurüd. 
„Möcht’ willen, ob du dich nicht felber deiner Haut 
wehrteft, wenn fie dih im Dunkeln zu zweit über- 
fielen.“ 

„So red’ halt, damit ich weiß, was geichehen ift.“ 

Indem er fi) ſchwer auf die Bant niederfallen 
ließ, begann Georg zu berichten: „Wie ich heut mittag 
aus Eurem Haufe fomme, drängt fih auf der Straße 
ein altes Weib an mich heran und flüftert mir zu: 
‚Wenn Jhr Euch und Eure Lisbeth vor ſchwerem Un- 
heil bewahren wollt, dann fommt heut abend um neun 
zum Friedhof in der Au!‘ Und eh ich noch eine Frage 
jtellen fann, ift fie verfchmwunden. Erft war ich ja be- 
troffen, aber dann hab’ ich gedacht, es wär’ nur ein 
Scherz, den fie fi mit mir hat maen wollen, und 
bin weitergegangen. Erft zum Friedhof und an meiner 
Eltern Grab, und nachher zum Öttinger, der ja mein 
befter Freund ift. Gegen ſechs fomme ich wieder auf 
die Straße und dent’ eben: Wirft noch ein wenig nad) 
der Peterskirch' gehn, als das alte Weib plötzlich wieder 
neben mir jteht und flüftert: ‚In der Au! Jn der Mu! 
Diesmal will ich fie Halten; aber fie jchlüpft mir unter 
den Händen fort, al3 wär's nichts Menichliches, fon- 
dern aus einer anderen Welt. Das Herz hat mir ge- 
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Hopft, aber ich bin doch mweitergegangen. Hat mir aber 
fortwährend im Kopf geipuft, daS Gered’.“ 

„Warum bift denn nicht hergeflommen zu mir?“ 

„Weil ich mich gejhämt hab’. Ich Hab’ Halt ge- 
dacht, du wirft mich ausladhen, und am End’ hätt’ die 
Lisbeth fich auch geängftet. — Eine Zeitlang bin ich fo 
duch die Straßen gegangen und hab’ mir eingeredet, 
daß id) nicht mehr auf das Gered’ der Alten denten 
werd’. Und wie's dann um neun herum gemefen ift, 
bin ich doch nach der Au gegangen. Da draußen war’ 
finiter, daß man nicht zehn Schritte weit hat jehen 
fönren. Keine Menſchenſeel' weit und breit. Da ruft’3 
zweimal: ‚Georg! Georg!‘ und ich mer? wohl, daß 
e3 von einer Stelle kommt, wo ein paar Bäume ftehn. 
Furchtſam bin ich nun gerad’ nicht und den? auch, wird 
ja nicht gleich an Kopf und Kragen gehen. Den Degen 
hab’ ich aber doch loder gemacht, und das ift noch mein 
Glück geweſen. Denn wie ich ein paar Schritte von 
den Bäumen bin, ſeh' ich zwei Kerle jtehen, und ich 
hab’ noh nicht die Hand umdrehen fünnen, da ift der 
eine ſchon wie ein Teufel auf mich zu und will mich 
mit feinem Degen grüßen. Ich ſpring' zurüd und reiß' 
meine Waffe heraus. Aber der Kerl, der auch ein 
Soldat gemefen ift, dringt auf mid) ein mit gewaltigen 
Stößen, und da hab’ ich mich Halt meiner Haut wehren 
müffen. Wie er merkt, daß ich ihm gewachſen bin, 
tut er einen Pfiff, und nun ift’3 Schlimm geworden für 
mid. Denn der zweite ift ihm zu Hilfe gekommen, 
und einer gegen zwei ift ungleiches Fechten. Wie ich 
eben gedacht hab’, nun iſt's au3 mit dir, gibt fich der 
erite eine Blöße, und ich Hab’ nicht lang gewartet mit 
dem Zuſtechen. Kaum Hat der zweite gejehen, daß 
der Kerl gefallen ift, läuft er davon wie der Fuchs 
vor der Meute und fchreit laut: ‚Mörder! Mörder‘, 
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al3 hätten Räuber ihn überfallen. Ich ftede nun meinen 
Degen ein und fniee zu dem Gefallenen bin, um 
nach feiner Wunde zu ſchauen. Tot ift er nicht ge- 
mwejen, hat fih noch bewegt und mich angeftarrt wie 
ein Gefpenft. Indem fommen Leute von der Jfar- 
brüde her, und wie ich aufiteh’, fchreit einer: ‚Haltet 
den Kerl! Das iſt der Mörder!‘ Da hat mich die Angſt 
gepadt. Wenn der da auf dem Boden nicht mehr 
reden fann, hab’ ich mir gedacht, dann halten fie dich 
zulest wirklich für einen Mörder. Sind mir auch juft 
die Strafen eingefallen, die der Geufau dem verheißen 
hat, der in Münhen was anrichtet. Mein Gewiſſen ift 
ja rein geweſen, aber ich hab’ doch feine Zeugen dafür, 
daß ih unſchuldig bin. Und in meiner Angft bin ich 
davongelaufen — mitten durch den Haufen Hindurd, 
der nad) allen Geiten auseinandergeftoben ift, über die 
Iſar hinüber zum Tor. Durd) die Hintertür bin ich 
dann hier herein — und was nun werden Soll, meiß 
der Himmel allein.“ 

Er jtüßte die Arme auf den Tiſch und bedeckte die 
Augen mit den Händen. 

Meiſter Anton legte ihm die Rechte auf die Schul— 
ter. „Biſt immer ein braver Kerl geweſen, Georg, 
und auf das hin will ich dir glauben, was du mir da 
erzählt haſt. Was jetzt zu tun iſt, ſcheint mir freilich 
flar. Du mußt fort.“ 

Georg jchüttelte, ohne aufzufehen, den Kopf. „Wie 
fönnt’ ich das?“ meinte er. „Noch einmal tomm’ ih 
nicht durch die Tore.“ 

„Richt jegt in der Nacht — freilich! Hier bei mir 
darfſt du aber auch nicht bleiben. Denn wenn fie dich er- 
kannt haben — und fie haben dich ja ficherlich erfannt — 
dann juchen fie dich zuerſt bei mir. Halt dich big zum 
Morgen beim Öttinger. Der wird dir was von feinen 
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Kleidern geben — und jegt geht jo viel Volf durch die 
Tore aus und ein, da wirft du dir ſchon hinaushelfen 
fönnen.“ | 

„Und — Lisbeth?“ 

„Die Lisbeth mußt du dir vorerit aus dem Sinne 
Schlagen, Georg!“ ermwiderte Meifter Anton feft. „Eh 
deine Unſchuld nicht dargetan ift, und der Herzog dich 
begnadigt hat, geb’ ich dir meine Tochter nimmermehr. 
Es geht nicht, Georg. Ich hab’ meiner Frau auf dem 
Totenbett angeloben müfjen, da3 Kind zu behüten.“ 

Georg fuhr empor. „Dann bleib’ ich auch!“ rief 
er heftig. „Und ih will —“ 

„Wenn du ein Narr bift, dann bleib!“ entgegnete 
Meifter Anton feft. „Was Haft du davon? Sie werden 
dich auf die Folter bringen — und da hat mand) einer 
befannt, was er fein Qebtag nicht getan hat. Ober der 
Kurfürft läßt dich morgen erjchießen, ohne lang zu 
fragen. Dann haft du die Lisbeth auch verloren. Fliehſt 
du aber jegt und Hältit dich irgendwo in den Bergen, 
fannft du abwarten, bis der Born über die Tat fih 
gelegt Hat und bis deine Unſchuld an den Tag ges 
fommen iſt.“ 

„Und wenn fie nun nicht an den Tag kommt?“ 

Meiſter Anton zuckte ſchweigend die Achjeln und 
wandte fih ab. 

Schweratmend jtand Georg eine Weile vor ihm, 
bann fagte er plößlich mit rauher, jeltfam veränderter 
Stimme: „Gut — id) will dir nicht länger zur Left 
fallen. Geh e3 denn in Gottes Namen, wie e3 gehen 
mag!“ 

„Georg! Was willſt du tun?“ fragte Mayr haftig. 

Aber ohne eine Antwort zu geben, ging der junge 
Mann aus dem Bimmer. 

Draußen auf dem dunflen Flur fchlangen fih zwei 
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weiche Arme um feinen Naden, und eimetränenfeuchte 
Wange fchmiegte fih an die feine. - „sch hab’ alles 
gehört!“ flüfterte eine ſchluchzende Stimme. „Mein 
lieber, lieber Georg! Ach bleib’ dir doch treu — mwas 
auch der Bater jagt.“ 

„Lisbeth! Meine Lisbeth! Haſt du denn den — 
den Mörder noch lieb?“ 

„Nein, Georg, ein Mörder biſt du nicht! Und ich 
fann dir ja gar nicht fagen, wie lieb ih dih hab’. Wenn 
du mich rufft, fo werd’ ich kommen, Georg! — Jetzt 
aber mußt du fort. Und du läßt bald was von dir 
hören — nicht wahr?" 

Bon drinnen näherte fich ein ſchwerer Schritt der 
Tür, und haftig flüfterte Georg: „Gewiß — du Sollit 
bald wieder von mir hören! Und nun geh zum Vater. 
Leb wohl — leb wohl!“ 

Noch ehe Anton Mayr die Tür hatte öffnen können, 
war er verihwunden. 


3. 


Am zornigiten über den Skandal war natürlich Kur- 
fürft Joachim von Brandenburg, der dadurd) dem bay- 
riihen Hofe gegenüber in eine jchiefe Stellung fam. 
Herr v. Geujau Shäumte förmlich vor Wut. Der ſchwer— 
verwundete Stadtfnecht zwar, den die auf das Gefchrei 
hinzugefommenen Leute in3 Spital geichafft Hatten, 
war noh nicht im jtande oder auh nicht gemillt gc- 
weſen, eine Ausjage zu machen, aber die Umjtände der 
Tat, die Flucht des brandenburgifchen Reiters ſprachen 
den Täter ja auch ohne die Ausfage des Überfallenen 
ſchuldig. Wenn man feiner nur habhaft geworden 
wäre! Den ganzen Tag ftreiften Leute der Stadt- 
twache die Stadt ab, und faum ein Winfeldden blieb 
undurchforſcht. 
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Georg aber war ſpurlos verſchwunden. Go rätjel- 
Haft es auch war, es blieb Schließlich nichts übrig als die 
Annahme, daß es ihm gelungen fei, fih aus der Stadt 
zu entfernen, troßdem die Tore auf das jchärfite be- 
wacht wurden, und jeder, der fie paflierte, auf da3 ge- 
nauejte beobachtet worden war. 

Biel zu-leiden hatten in diefer Zeit Meifter Mayr 
und feine Tochter — nicht fo fehr unter der Gehäffig- 
teit al3 unter dem Mitleid der Leute. Die guten Freunde 
liefen ihm faſt das Haus ein, und dadurch, daß der 
Alte diefe unerwünſchte Teilnahme ſehr energifch ab- 
wehrte, -30g er ſich obendrein noh Feindichaften zu. 

Sehr erftaunt war er, als fih wenige Tage nad) dem 
Unglüd der Hauptmann v. Lanfing wieder einitellte, 
einige Worte des Bedauerns äußerte und ihm feine 
Dienfte zur Verfügung ftellte, fall3 er ihrer etwa bc- 
dürfen follte. Diefe Großmut rührte den Meifter nun 
Doh, und er wurde Lanfing wieder freundlicher ge- 
finnt. Ja, er Hopfte fogar bei Gelegenheit vorjichtig 
auf den Busch, wie Lisbeth nunmehr über die Perſon 
des Hauptmann dachte. | 

Das Leid aber jchärft die Augen, und das junge 
Mädchen erkannte die drohende Gefahr ſofort. Wäh- 
rend fie bisher den Hauptmann freundlich behandelt 
hatte, wurde fie nun ſchroff abweiſend und wußte jeder 
Begegnung mit Lanſing fo geſchickt auszuweichen, daß 
der innerlich Wütende fie faum je zu Geficht befam. 
Nichtsdeftomweniger fegte er feine Beluche in Mayrs 
Haufe beharrlich fort und mußte fih die Gunſt des 
Alten geſchickt zu erhalten. 

Boll Sehnſucht wartete Lisbeth auf dre veriprochene 
Nahriht von Georg. Einmal, wenige Tage nad) 
feinem Verſchwinden, Hatte ihr in dunkler Abenditunde 
ein Junge an der Hintertür des Haujes einen Bettel 
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zugeftedt, der die furze Mitteilung enthielt, daß Georg 
mwohlgeborgen fei, und daß fie fih nicht fürchten folle; 
weiter aber hatte fie nicht3 von ihm gehört. Ev Ichte 
fie denn in beftändiger Sorge dahin, ohne viel Hoff- 
nung, daß die Angelegenheit noh einen guten Ausgang - 
nehmen könnte. 


Am Erſten des Juni verließ Herzog Wilhelm die 
Stadt, um dem Kaifer big Innsbruck entgegenzureiten. 
Das war ein gar großartiger Zug, der fih dur) Mün- 
chens Straßen bewegte, und big nah Sendling und 
darüber hinaus geleitete ihn das Volf mit Jauchzen 
und Aubeln, und da die Münchner von jeher gern 
die Gelegenheit ergriffen, fih einen Feiertag zu machen, 
hatten die Wirte an diefem Tage vollauf zu tun. 

Auch der Gürtlermeifter Johann Ottinger Hatte 
feinen Gejellen wohl oder übel gejtatten müſſen, zu 
feiern, obwohl e3 ihn fauer genug anfam. Denn er 
betrieb al3 Nebengeichäft auch eine Fahnenſtickerei, und 
da hatte e3 gerade jebt zahlreiche Aufträge gegeben, 
die der Erledigung harıten. Er ſelbſt und feine Frau 
Hatten den ganzen Tag gearbeitet, um für die Gejellen 
mit zu Schaffen. Als feinem Weibe nah dem Nacht— 
eſſen vor Müdigkeit ſchier die Augen zufielen, da hatte 
Dttinger fie zur Ruhe geſchickt, während er felbit fich 
wieder an die Arbeit fegte. Er hörte, wie die Gejellen 
nad) Haufe tamen und in ihre Kammer polterten; dann 
wurde es ftill um ihn Her. Eben breitete er eine 
fertiggeftellte Sahne vor fih aus, um fein Werf zu 
betrachten, als leije an das Fenfter gepocht wurde, da3 
in den Garten Hinausging. 

Neugierig, wer zu fo ſpäter Stunde noh Einlaß 
begehren mochte, öffnete Ottinger das Fenſter. Es 
war eine wolfige, dunfle Nacht, und er fonnte deshalb 
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das Geficht des Draußenftehenden nicht erfennen. „Wer 
ift denn da?“ fragte er. ` 

Mit einer Stimme, die ihm gar befannt dünfen 
wollte, fam es im Flüfterton zurüd: „Pift du allein?“ 

„sa. Aber was foll?" 

Da trat der nächtliche Beſucher näher heran, und 
Ottinger glaubte feinen Augen nicht trauen zu dürfen, 
als er den Georg Mayr erkannte. 

„Bilt du des Teufels?“ fuhr es ihm heraus. „Willit 
den Häſchern mit Gewalt in die Hände laufen?“ 

„Hab' feine Angſt!“ erwiderte Georg haftig. „Willit 
du mid einlafjfen?“ | 

„Die Haustür fann ich nicht aufichliegen — das 
würde bemerft werden. Aber ich will dir hier durchs 
Fenſter helfen.“ | 

Zwei Minuten jpäter fiand Georg bei ihm im Bim- 
mer. Er mwar jehr blak, fah aber doch nicht aus wie 
einer, der von langer, aufreibender Flucht mitgenoms 
men ift. 

„Bo fommft du um Gottes willen her?“ fragte 
Öttinger, während er den Freund auf einen Stuhl 
drüdte. „Was haft du die Beit über getrieben? Ich 
glaubte dich längſt viele Meilen meit.“ 

„Bin hier in München geblieben,“ .entgegnete Georg. 
„Aber du braudit feine Furcht zu haben — da, wo 
ich mich verborgen Hab’, fucht mich feiner und würde 
mich auh feiner finden. Hinausgekommen wär’ ich 
ja doch nicht, und wenn es mir durd) ein Wunder auch 
gelungen wär’, dann wär’ ich Doch ficher nicht — wieder 
hereingefommen.“ | 

„sa, aber was mwillit denn hier? Am End’ werden 
lie dich doch finden. Und nad) der Geſchicht' —“ 

„Slaubit am End’ auch, daß ich ein Mörder bin? — 
Kann dir jeßt nicht lang erzählen, Hans, was in der 
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Au geichehen ift. Aber ich ſchwör' dir, daß ich un— 
Ihuldig dazu gefommen bin, Blut zu vergießen.“ 

„Hab' nichts anderes geglaubt, Georg. Aber das 
ändert nicht3 daran, daß die Leut’ dich Hier für einen 
Mörder Halten, und da du doch nicht beweiſen kannſt, 
daß du unschuldig bift —“ 

„Kein, Hans, beweilen fann ich’3 niht. Da3 ift ja 
mein Unglüd, daß der Stadtfnecht noch immer auf 
den Tod liegt und nichts fagen fann oder will.“ 

„Woher weißt du denn dag?” 

Georg lächelte ſchwach. „ES gibt immer noch Leut' 
in München, die’3 mit mir halten, Hans, und die haben 
mir’3 zugetragen. Aber hör, weswegen ich gefommen 
din. Der Kaiſer joll ein gnädiger Herr fein, und unjer 
Herr Herzog ift auch die Güte jelber. Ich Hab’ ja doch 
feine Hoffnung mehr al3 auf ihre Gnade. Wenn der 
Kaiſer in München ift, will ih mich an ihn wenden.“ 

„Georg! Sch bitt dih — tu es um des Himmels 

willen nicht! Du unterftehft doch dem Kurfürften von 
Brandenburg, und der foll gefagt Haben, daß dem 
Mörder unter feinen Umjtänden Pardon gegeben wer- 
den ſoll.“ 
, „dem Mörder — nein! Aber ich bin doch eben 
der Mörder nicht, und er wird mir’3 auch glauben, daß 
ich’3 nicht bin. Deswegen will ich mich einem Gottes— 
gericht unterziehen.“ 

„Einem Gottesgeriht? — Was Haft du vor?“ 

„Das fann ich dir jegt noch nicht fagen, Hans. Aber 
ich brauch’ doch deine Hilfe dazu. Kannſt du mir big 
zum Zehnten, wenn der Kaifer fommt und das große 
Feuerwerk auf dem Marienplaß ift, eine Fahne in den 
faiferlihen Farben verichaffen?“ 

„Das wird freilich Schwer Halten. Aber wenn's dazu 
dienen fann, dich zu retten, muß es halt fein. Am 
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Neunten follft du die Sahne haben. Wie aber fann 
ich fie dir zustellen?“ 

„sh werd’ zur Nachtzeit wieder hier unter dem 
Senfter fein, Hans. Um die gleiche Stunde wie heute. 
Da braudft du fie mir nur hinauszureichen.“ 

„Das foll geſchehen. Aber willſt du mir nicht fagen, 
wo du di —“ 

„Roc nicht — noh niht. Wenn die rechte Stunde 
gekommen ift, wirft du's Schon erfahren.“ 

Auf dem gleihen Wege, wie er gefommen mwar, 
verließ Georg das Haus, und nah einem lebten, Herz- 
lichen Händedrud, den er mit dem Freunde mwechlelte, 
verihmwand er in der Dunlelheit. 


4. 


Als hätte der Himmel felbft feine Freude an dem 
feftlihen Treiben da drunten, lachte er am 10. Juni 
in wolfenlojer Klarheit auf die Stadt Münden herab. 
Die Refidenz glich einem einzigen Feitplat. Bon den 
Toren, von den Türmen der Ludwigsburg, von allen 
Dächern wehten die Fahnen. Ununterbroden läuteten 
jeit dem frühen Morgen die Gloden, Böllerfchüffe ließen 
die Fenjtericheiben erklirren, von den Balkonen twie 
aus den Fenftern der Batrizierhäufer hingen farben- 
prächtige Teppiche herab, und der Weg, den die Fürft- 
fichfeiten nehmen follten, war mit grüren Tannen- 
reifern dicht beftreut. Feſtlich gepußtes Volf belebte 
die Gaſſen. Bor den Toren aber harıten die ſtädtiſchen 
Wirdenträger und PBatrizier der Ankunft de3 Zuges, 
von zahllojen Neugierigen begleitet, die big gegen die 
Reſidenz hin ein faft ununterbrocdhenes Spalier erwar- 
tung3voller Zujchauer bildeten. 

Als die Ermwarteten endlich famen, da wollten den 
biederen Münchnern fchier die Augen übergehen vor 
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all bem Prunf, und fie wußten fih in ihrem Jubel 
faum zu laffen. 

Der erite Tag nahm einen glänzenden Verlauf. Als 
die Gäſte geipeilt waren, begannen die Nufführungen 
in der Burgftraße und im Tal, denen der Kaiſer und 
fein Bruder, auf einer Tribüne fitend, beimohnten. 
Gegen Abend fanden neue Gelage jtatt, und al man 
jih endlich von der Tafel erhob, luden Kanonenfchläge 
zum Feuerwerf am Marienplaß ein. 

Als der Kaifer dort eintraf, brachten ihm die ſchönſten 
Sungfrauen der Stadt, in feitliches Weiß gekleidet, ihre 
Huldigung dar. Karl dankte auf das leutfeligite und 
unterhielt jih geraume Zeit mit dem Töchterlein des 
Bürgermeijters, ehe er die Tribüne beitieg. In deren 
Mitte nahm er auf einem reichvergoldeten, mit rotem 
Samt ausgejchlagenen Thronfeflel Plagg, während fih 
neben und hinter ihm die anderen Würdenträger grup- 
pierten und die weißgefleideten Jungfrauen einen an- 
mutigen Krang auf den Stufen der Eitrade bildeten. 

Auf dem Plate aber drängte fih das Volk zu einer 
dichten, undurchdringliden Menfchenmauer zujammen, 
darinnen feiner auh nur um eines Fingers Breite 
vorwärts oder rüdmwärts fonnte. 

Der Abend war fo ſchön geworden, wie der Tag 
eô verheigen hatte. Faft mittagshell lagen die hod- 
giebeligen Dächer im Mondlicht, und die Pechpfannen, 
die man rings um den Platz aufgeitellt Hatte, nahmen 
fih mit ihrem roten Fladerichein faſt Häglih aus in 
der lichten Klarheit der herrlichen Sommernadt. 

Die Fürftlichfeiten Hatten faum ihre Sitze ein- 
genommen, al3 die eriten farbigen Leuchtfugeln in die 
Höhe ftiegen. Und nun entfalteten fih in rafcher Folge 
wahre Wunder der Feuerwerkskunſt. Langſchwänzige 
Raketen jchoffen zifchend zum Gternenhimmel empor, 
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mächtige Feuerräder wirbelten bald da bald dort ihre 
blendenden Kreile, aus Mörſern gefchleuderte Bomben 
zerplatten krachend in der Luft, um einen vielfarbigen 
Funfenregen über die Köpfe der Zufchauer auszu— 
jtreuen — furz, e8 war ein Schauspiel, wie man feines- 
gleichen hier vor diefem Tage nie gejehen. 

Da — eben war wieder eine Garbe bunter Leuit- 
fugeln bið zu den Türmen der Petersfirche empor— 
gestiegen — gellte es wie ein einziger Schrei des Ent- 
jegens über den Pla. Der Herzog, in dem Glauben, 
daß ein verirrter Funfeirgendivo gezündet haben möchte, 
iprang bejtürzt von feinem Gige empor, der Kaifer 
aber hatte jchneller als er die Urſache der Schredens- 
rufe wahrgenommen, die von allen Geiten ertönten. 
Reckten fih doch auch zugleich Hundert Arme und Hände, 
die allefamt nur auf einen einzigen Punkt, der fih 
Droben in der Höhe der beiden Peterstürme*) be- 
finden mußte. 

Im hellen Mondjchein ließ fih da oben jede Cingel- 
heit jo deutlih wie am lichten Tage erkennen, und 
was eben jeßt in der ſchwindelnden Höhe vor fich ging, 
war wohl danach angetan, auch den Kaltblütigiten er- 
beben zu maden. 

Ein Mann, der Hon feit geraumer Zeit auf der 
Galerie des rechten Turmes gejtanden, hatte fich plöß- 
lich auf die Brüftung diefer unterhalb bdeg zweifachen 
Turmhelmes Hinlaufenden Galerie geſchwungen und 
war von da mit erjtaunlicher Gemwandtheit auf einen 
Mauervoriprung oberhalb des legten Turmfeniters ge- 
langt, der, fo jhmal er auh von hier unten eridhien, 


*) Die St. Peterskirche in München Hatte zu jener Zeit zwei 
Türme, die erft im Jahre 1607 durd Blitzſchlag zerftört wurden, 
und an deren Stelle dann der noch jetzt vorhandene einzige 
Turm erbaut wurde. 
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jeinen Füßen doch wohl Halt genug gewähren mußte. 
Sept fonnte man auch deutlich erfennen, daß der Mann 
einen umfangreichen Baden, anjcheinend eine mächtige 
Beugrolle, auf dem Rüden trug, deren Gewicht und 
Form ihm in feinen Bewegungen nicht wenig hinder- 
tih fein mochte. 

Eine Heine Weile verharrte der Verwegene auf 
feinem in fühnem Schwunge gewonnenen Standpunft, 
dann Hetterte er mit einer neuen energiſchen Anjtren- 
gung vollends auf das fpite Schutzdächlein über dem 
Fenſter hinauf, redte fih hoch auf und ſchob fih, mit 
den Füßen einen Halt an winzigen Vorſprüngen und 
Unebenheiten juhend, Boll für Zoll über die untere, 
ſtark gemwölbte Kuppel hinauf. Nur die Stärke eines 
Rieſen oder die übernatürliche Kraft, welche Verzweif— 
fung und Todesangjt für eine furze Beitipanne zu 
verleihen vermögen, fonnten einen Menjen in den 
Stand fegen, dies ungeheuerlide Klimmkunſtſtück zu 
vollbringen. Dem Manne aber gelang e8 in der Tat 
nach zwei oder drei vergeblichen Verſuchen, die gefähr- 
lihe Wölbung zu überwinden und fih bis an den Fuß 
der einen von den ſechs ſchlanken Säulchen emporzu— 
ziehen, welche die aus einer zweiten Heineren Kuppel 
emporftrebende eigentliche Turmipige trugen. Xn blig- 
ichneller Bewegung umſchlang er mit beiden Armen 
den Schaft der Säule, jtemmte die Knie gegen die 
Turmwandung und gewann auf foldhe Art nach einer 
legten furzen Anftrengung die ebene Bodenfläche deg 
feinen Rundbaues, die ihm geftattete, fih wieder zu 
jeiner ganzen Größe aufzurichten. 

Da brach das Volt, das hundertmal erwartet Hatte, 
ihn ftürzen und in der Tiefe zerjchellen zu jehen, in 
lautes Jubelgeſchrei aus, und das fteigerte fih zu 
einem frenetiihen Sauchzen, als ein Zufall oder die 
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Abficht des Trägers die Verſchnürung des Paden auf 
jeinem Rüden löfte, und als fih daraus ein langes 
Fahnentuch entrollte, deſſen Farben deutlich al3 die 
des heiligen römischen Reiches zu erfennen waren. Nur 
das obere Ende der Fahne war noch in der Verſchnürung 
hängen geblieben, und man jah, wie der Mann die 
beiden Zipfel über feiner Bruft zufammenfnüpfte, um 
zu verhindern, daß ihm das lange ſchwere Tuch vollends 
entrilfen würde. Die Abficht, die ihn da hHinaufgeführt 
hatte, jhien ja nun freilich erflärt. Ohne allen Zweifel 
wollte er die Fahne auf der Spitze des Turmes be- 
feftigen, und es mußte ihm bitterer Ernft um fein Bor- 
haben fein, denn nadh fehr kurzer Raft begann er unter 
erneutem Jubel des Volkes an einer der. Säulen empor- 
zuflimmen, um den voripringenden Rand der zweiten 
Kuppel zu erreichen. 

Kaifer Karl war in heftigfter Erregung. Auch er 
hatte fih aus feinem Seſſel erhoben und mit gejpannter 
Aufmerkſamkeit jede Bewegung des Mannes verfolgt. 
Nun wandte er fi) ungeftüm an feine Umgebung: 
„Man fof Leute Hinaufichiden, ihn zurüdzuhalten! Der 
Berblendete muß ja unfehlbar in die Tiefe ftürzen, 
wenn er in feinem wahnwitzigen Beginnen fortfährt.“ 

Auf der Stelle entiandte Herzog Wilhelm einige 
Boten, die mit möglichjter Befchleunigung zu der Ga- 
ferie de3 Turmes hinauffteigen und den Verſuch machen 
jollten, fih von dort aus, denn höher fonnte man im 
Innern des Bauwerks ja nicht gelangen, mit dem un- 
befannten Sletterer zu veritändigen. 

Wie gegründet aber die Beſorgnis des Kaiſers ges 
weſen war, follte fih bald augenfällig erweilen. Wenn 
der Mann jelbft die Fahne aufgerollt Hatte, jo hatte er 
damit die verhängnispollite Torheit begangen, die in 
feiner Rage nur immer möglich gewejen wäre. Denn 
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das gewichtige Tuch flatterte im Abendwinde Hin und 
her und drohte feinen Träger in die Tiefe zu reißen. 
Noch gefährlicher cber geftaltete fih die Lage bes 
Mannes, als der untere Zipfel der Fahne fih irgendwo 
in einer Berzierung verfing und feſtklemmte, fo daß fich 
der Stoff wie ein Segel aufblähte, und daß man leicht, 
abichägen fonnte, einer wie ungeheuren Kraft e3 
bedürfen müſſe, auf jo unficherem, Iuftigem Standort 
dem gewaltigen Drud zu widerftehen. 

Trotzdem jchien wie durch ein Wunder das faft Un- 
mögliche zu gelingen. Faft auf diefelbe Weile, wie er 
c3 bei der eriten Kuppel fertig gebracht hatte, über- 
wand der Aletterer die Hindernilfe, die ſich ihm ent- 
gegenftellten, bevor er auf die Wölbung der zweiten 
gelangen fonnte. Man fah ihn in feiner ganzen Länge 
flach auf diejer Wölbung liegen, ohne recht: zu be- 
greifen, woran er fich feſthalte. Dann aber mußten 
ihn doch wohl die Kräfte verlaffen haben, denn Minute 
auf Minute verging, ohne daß er fich aus feiner Stellung 
gerührt hätte, und ohne daß von einem Verfuche, weiter- 
zufommen, etwas wahrzunehmen geweſen wäre. Auf 
der Turmgalerie aber erblidte man nunmehr eine An— 
zahl von Männern, deren Heftige Gebärden darauf 
Ichließen liepen, daß fie fich dem Manne da über ihnen 
verftändlich zu machen ſuchten. Ob e3 ihnen gelang, 
wurde nicht erjichtlich, denn der Kletterer machte feine 
Bewegung, die etwa al eine Antwort zu deuten ge- 
weſen wäre, und der Laut einer menfchlichen Stimme 
vermochte aus folder Höhe natürlich nicht bis zu den 
Untenftehenden zu dringen. 

Weitere Minuten furdhtbariter, faſt unerträglicher 
Spannung vergingen. Hie und da ertönte wohl eine 
Stimme aus der Menge: „Er hat ſich bewegt — er ift 
um ein Stüd weiter gefommen!" Aber e3 war doc 
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wohl immer nur eine Täufchung gemejen, denn nad 
einer Weile gefpannten Wartens mußte man inne wer- 
den, Daß der Verwegene nah wie vor zwiſchen Himmel 
und Erde ſchwebte, gleich weit entfernt von dem unteren 
Rande der Kuppel wie von der Turmfpibe, die das Ziel 
jeiner tollfühnen Kletterei hatte fein follen. 

Eben hatte der Kaifer ſich wieder mit einer un- 
geduldigen Bemerkung an den vor Aufregung erbleich- 
ten Bayernherzog gewendet, als e3 abermals wie ein 
einziger ſchriller Entjegensichrei aus der dichtgedrängten 
Menge zum Himmel emporftieg. M3 Karl feinen Blid 
zu der Turmſpitze erhob, gemwahrte er den Mann nicht 
mehr, der noch eben droben auf der Kuppel gelegen. 

Den Unjeligen mußte die Kraft verlafien haben, 
da3 Gewicht ſeines Körpers länger zu halten oder dem 
von der eingeflemmten Fahne ausgeübten Zug zu 
widerſtehen. Mit furchtbarer Schnelligkeit war er 
plößlih über die Wölbung der Kuppel herabge- 
glitten. 

. Aber was war da3? Sollte zu feiner Rettung dennod) 
ein Wunder geſchehen? Glatt und ftraff geipannt Hing 
die Fahne jenfrecht Hernieder, und an ihrem unteren 
Ende, juft in der Höhe der Turmgalerie, ſchwebte die 
Geſtalt des Mannes, von den über feiner Bruſt ver⸗ 
knüpften Zipfeln des Tuches gehalten.*) 

Raſche Hände erfaßten über die Brüſtung der Ga- 
lerie hinweg den über dem grauſigen Abgrund Hän— 
genden. Eine letzte, unendliche Minute der Ungewiß— 
heit noch — und er war geborgen. 

Da hob ſich der Druck, der bis dahin wie lähmend 
auf der Menge gelegen. Unwillkürlich entblößten die 
Männer ihre Häupter, ſchluchzend fielen die Frauen 
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einander in die Arme, und in tieffter Seele erjchüttert 
jant der Kaifer auf feinen Seſſel zurüd. 

„Wollet den Mann vor mich bringen laffen, Herr 
Herzog,“ wandte er fih tieferniten Antlites an feinen 
Gaſtfreund. „Sch will erfahren, was ihn dazu getrieben, 
daß er Gott jo verjuchte.“ | 

Aber da3 wurde ihm fund, noch ehe der Gerettete 
zur Stelle geichafft werden fonnte, denn atemlos Tehrte 
einer der vorhin ausgefandten Boten zurüd, um zu 
berichten, twas der Türmer von St. Peter ihnen droben 
erzählt Hatte. Danach war der verwegene Turmfletterer 
fein anderer als der feit einer Reihe von Tagen vergeb- 
lih gejuchte brandenburgifche Reiter, der den Münch— 
ner Gtadtfnecht überfallen und auf den Tod per- 
wundet haben follte. Bei feinem Freunde, dem Tür- 
mer, hatte er eine Zuflucht gefunden, und es war wohl 
begreiflich, daß ihn da droben niemand gejucht Hatte. 
Ceinen Verſuch aber, die Fahne auf der Spibe des 
Vetersturmes anzubringen, hatte er wte ein Gottes- 
gericht angejehen willen wolfen, durch da3 vor bes 
Kaiſers Majeſtät und vor allem Bolt feine Schuldlofig- 
feit Härlich dargetan werden Sollte. 

Nun ging eine große Bewegung durch die Menge, 
die faſt ehrerbietig eine Galle freigab für den toten- 
bleihen Mann, der ſchwankenden Echrittes zwiſchen 
zwei herzogliden Trabanten daherfam, um ſich vor 
des Kaiſers Thronſeſſel auf die Knie zu werfen. 

Wohl eine Minute lang betrachtete ihn der Herr- 
cher mit durchdringendem Blid, dann hieß er ihn 
reden, und jreimütig, wenn auch mit ſchwacher und 
vielfach Itodender Stimme wiederholte Georg Mayr 
diejelbe Schilderung, die er Schon am Abend der Tat 
feinem fünftigen Schwiegervater von dem Hergang der 
Ereigniſſe gegeben. Auf allen Gefichtern ringsumher 
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malte fih tiefe Bewegung, nur das eherne Antliß des 
brandenburgijchen Kurfürften blieb unveränderlich ernit 
und ftrenge, und fein Auge ruhte mit fo finiterem Aus- 
Drud auf dem vermeinten Mifjetäter, daß e8 wahrlich 
nicht den Anschein Hatte, al3 fei er zu gnädigem Ver— 
zeihen geſtimmt. 

Doch wieder follte etwas Unermwartetes, Überrafchen- 
des geichehen. Georg hatte feine Erzählung noch nicht 
ganz beendet, al3 er fih jählings mit dem Aufichrei 
unterbrad): „Da ift ja der Mann, der mid) mit dem 
anderen überfiel — da — da!“ 

Mit ausgeftredtem Arm deutete er auf einen hageren 
Mann in der Tracht der herzoglichen Hauptleute, der 
unter dem Gefolge feitwärt3 auf der Tribüne ftand. 
Alles ſtarrte den alfo Bezichtigten an. 

Der aber lachte höhniſch auf und tat einen Schritt 
vorwärts. „Kaiferliche Majeftät Halten zu Gnaden — 
aber ich dente, gegen eine jo unfinnige Anklage brauche 
ich mich nicht erft zu verteidigen. Sch Habe den Burichen 
mein Lebtag nicht gejehen, und ich wüßte fürwahr nicht, 
was mir an feinem Leben oder Sterben hätte gelegen 
lein follen.“ | 

„Er lügt!“ Hang da Hell und weithin vernehmlid) 
eine jugendlide Frauenjtimme in des Hauptmann 
v. Lanſing legte Worte Hinein. „Weil er jelber meiner 
begehrt hat, war mein PBerlobter ihm im Weg. — 
Gnade, Gnade für meinen unfchuldigen Georg!“ 

Eine der weißgefleideten Ehrenjungfrauen hatte fih 
dem Kaiſer zu Füßen geworfen, indem fie zugleid) 
ihren Arm um den Naden de3 brandenburgiichen Rei- 
ter3 ſchlang. 

Der Hauptmann v. Lanſing aber madjte ein fo be- 
ſtürztes Geficht, daß ihn der Bayernherzog in gar 
ſtrengem Tone fragte: „Der Stadtknecht ftand unter 
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Eurem Befehl, Herr Hauptmann. Sagt doh, ob es 
Wahrheit ift, was die Jungfer ſpricht!“ 

Der Gefragte, der erjichtlich alle Faſſung verloren 
hatte, jtammelte etwa3 Unverftändliches. 

Da erhob ſich der Kaifer und fagte: „Mich dünft, 
es iſt hier nicht Ort und Beit, die Sache zu enticheiden. 
Sc bitte Euch, Herr Herzog, den Reiter wie den Haupt- 
mann in fiheren Gemwahrfam nehmen zu laffen und 
die Unterfuhung mit allem Fleiß zu betreiben. Sch 
möcdte von ihrem Ergebnis unterrichtet werden, bevor 
ih Eure Schöne Stadt wieder verlafie.“ 

Ein faiferlihder Wunfch aber war zu allen Beiten 
ein gar wirffames Beichleunigungsmittel, und da man 
überdies zu willen glaubte, daß der Kaifer den jungen 
Mann, derihm gar wohl gefallen, gerechtfertigt zu jehen 
begehrte, ging man ſowohl dem verwundeten Stadt- 
fnecht wie dem Hauptmann v. Lanſing gar nachdrüd- 
lich zu Leibe. So ergab ſich's bald, daß Georg Mayr 
in allen Stücden die Wahrheit geiprochen, daß der Stadt- 
fnecht auf Geheiß des Hauptmann gehandelt, und daß 
das geheimnisvolle alte Weib des Stadtknechts eigene 
Mutter gemejen tar. 

Nun war über den Ausfall des Urteilsipruches tein 
Zmeifel mehr. Georg Mayr wurde in Freiheit gejeht 
und vom Kaifer wie vom Herzog Wilhelm durch fürit- 
liche Geichenfe für die ausgejtandenen Leiden ent- 
Ihädigt. Der Hauptmann v. Lanſing aber büßte feine 
Schuld mit lanajährigem Kerker, während der Gtadt- 
fnecht, der nah wenigen Tagen an der erhaltenen 
Wunde ftarb, der irdiichen Gerechtigkeit entging. 
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Das Cis- und Goldland 
Alaska. 


Bilder aus feiner Entwicklungsgefchichte. 


Von Martin Romih. 


ÄÄ. A 
Mit 8 Jlluftrationen. N (Nachdruck verboten.) 
Sebr lehrreich für die Erkenntnis des Unterſchieds 
zwiſchen ruſſiſchem und amerikaniſchem Weſen iſt 
ein Rückblick auf die Koloniſation von Alaska. 

Im Jahre 1728 wurde im Dienſte Peters des Großen 
durch den Dänen Vitus Bering die Durchfahrt 
zwiſchen Aſien und Amerika in das Nördliche Eismeer, 
die Beringſtraße, entdeckt. Die Meerenge, von dem 
aſiatiſchen Oſtkap und dem nordamerikaniſchen Prinz 
Wales-Kap eingefaßt, iſt 92 Kilometer breit, aber ſelbſt 
im Sommer nicht frei von Treibeis, im Winter ſogar 
faſt ganz vom Eis geſchloſſen. Die Erforſchung des 
Beringmeers, wie das durch die Beringſtraße mit dem 
Nördlichen Eismeer verbundene nördlichſte Tiefmeer 
von uns genannt wird, das im Süden von dem großen 
Inſelzuge der Kommandeurinſeln und Aleuten von dem 
übrigen Stillen Ozean abgegrenzt iſt, unternahm Bering 
dreizehn Jahre ſpäter, 1741. 

Der eigentliche Zweck dieſer Expedition, an der als 
Unterbefehlshaber der Ruffe © H irito ff und als Arzt 
und Naturforfcher der aus Windsheim in Franken ge- 
bürtige Adjunft der St. Petersburger Afademie Georg 
Wilhelm Stelle r teilnahmen, war die Unterfuchung 
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der Kamtichatfa gegenüberliegenden Küften des ameri- 
faniihen Feltlands. 

Aber ein wahrer Unftern waltete über der Erpe- 
dition. Am 4. Juni lief Bering mit feinen zwei Schiffen 
von Ochotsf aus. Er landete auch an der Südfüfte von 
Alasta jenjeit3 der Mleuten, die er umfuhr, aber durch 
Sturm und Krankheit wurde er bald zur Rüdfehr ge- 
zwungen. Dem vom Sturm verichlagenen Chirikoſf 
gelang es, mit feinem Schiffe „Sanit Peter“ ſich dem 
Teitland nochmals zu nähern; Bering jelbit jtrandete 
auf einer der Kommandeurinjeln, Awatſcha, die fpäter 
nah ihm Beringinfel genannt wurde. Als er 
hier, gleich einem großen Teil der Mannichaft, dem 
Skorbut erlag, retteten fich die Überlebenden in einem 
jelbjtgezimmerten Boot unter der Leitung von Steller. 

Diejer Hatte auf der Beringinjel die interejjanteften 
Beobachtungen über das Leben der Bärenrobben und 
anderer Tiere. des Polarmeers gemacht, unter anderen 
auch die ſeitdem auägeftorbene Seekuh (Rhytina Stel- 
leri) entdedt, die er ausführlich in einem lateinifchen 
Manujfripte beichrieb, das nad) feinem Tod auch in 
deutfcher Überjeßung unter dem Titel „Ausführliche 
Bejchreibung von jonderbaren Meertieren“ (Halle 1753) 
gedrudt ward. Auh das „Tagebuch feiner Geereije 
au3 dem BPeterpaulshafen in Kamtichatla bis an die 
mweitlihen Küften von Amerika“ wurde aus feinem 
Nachlaß herausgegeben. Denn auch er ftarb al3 Opfer 
diejer fühnen Fahrt. Nach der Landung des Rettungs- 
boot3 in Kamtſchatka hatte er jich dort noch zwei Jahre 

"lang unter den größten Entbehrungen wichtigen For- 
IhungSarbeiten gewidmet; auf der Heimreife nad) 
Petersburg aber ftarb er am 12. November 1746 in 
Tjumen. 

Das ähnlich der Pyrenäiſchen Halbinjel auf drei 
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Geiten vom Meer um- 
jpülte Feſtland Aasta 
wurde jamt den ihm 
vorgelagerten Inſeln 
von Rußland in Beſitz 
genommen, und als fih 
heraugftellte, welchen 
ungeheuren Reichtum an 
wertvollen Belztierendas 
von Menjen nur ſpär— 
lichbewohnte Landhegte, 
bildete fih die Ruſſiſch— 
amerifaniihe Belzgejell- 
Ichaft, die 1799 unter 
Autorijation der ruſſi— 
ichen Regierung die Jagd 
und den Handel auf 
Alaska monopolifierte. 
Die Jagd auf die Pelz- 
tiere de3 Landes, bie 
Biber, Weiß- und Blausz, 
Silber- und Rotfüchſe, 
Bären, Marder, Biſam— 
ratten, Moſchustiere, 
Hermeline und Luchie, 
die Qand- und Geeottern, 
die Seehunde und Bären- 
robben, wurde von den 
Ruſſen jo unvernünftig 
‚betrieben, daß ihon nad) 
einigen Jahrzehnten ſich 
eine bedeutende Verminderung des Beſtandes geltend 
machte. 

Am unſinnigſten und barbariſchſten wurde gegen 
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Gletſcherlandſchaft an der Südküfte von Alaska. 
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die Bärenrobben vorgegangen, die den fojtbaren 
„Sealſkin“ liefern. Dieje merkwürdigen, den Gee- 
Hunden verwandten Meertiete mit ihren floffenartigen 
Borderfühen find auf dem Land den Menjchen gegen- 
über jo gut wie wehrlos. Nun leben fie zwar meift 
auf hoher See, aber zur Paarungszeit kommen jie in 
Scharen ans Land, und zwar bevorzugen fie ganz be- 
jtimmte Inſeln der oben genannten, dem Beringmeer 
vorgelagerten Gruppen, jo die Bribiloffinjeln, Die 
Kupfer-, die Beringinfel. Bei der Jagd ſchleicht ſich 
eine Anzahl geübter Leute an die Küſte, wo die jüngeren 
Männchen lagern, treibt die Herde landeinmwärt3 und 
tötet die geeigneten durch einen Schlag auf die Naſe, 
den „Robbenjchlag”. 

Die Agenten der Ruſſiſch-amerikaniſchen Pelzgeſell— 
Ichaft ließen nun gleich im Anfang ihrer Tätigkeit diefe 
fojtbaren Pelztiere in Unmafje töten. Jm Jahre 1803 
waren in der Hauptagentur auf der Meuteninjel Una- 
laita nicht weniger als 800,000 Felle aufgehäuft, von 
denen dann ſieben Achtel unbenußt verbrannt und ins 
Wafjer geworfen wurden, weil man fie dort nicht zu- 
bereiten fonnte und den Preis nicht hHerabdrüden wollte. 
Schon zehn Jahre jpäter machte fich eine beträchtliche 
Herabminderung der auf die Inſeln fommenden Robben 
geltend. e 

Ganz ebenſo planlos wurde jeitens der Rufen beim 
Walfang verfahren. Anderfeit3 verftand e3 die Ge- 
jellichaft nicht, den Filchreichtum der die Inſeln um- 
gebenden Meeresarme und der in die Küſten einſchnei— 
denden Fjorde, ſowie der Ströme, die Alaska durch— 
fließen, ſyſtematiſch auszubeuten. Als vereinzelte Gold- 
funde im Schwemmland an den Ufern der Flüfle ahnen 
ließen, daß hier noh mehr des edlen Metalls zu finden 
fein werde, wurde von der rujfiichen Regierung das 
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Goldſuchen verboten. Sehr fpärlih war auch die 
Kolonijation in dem faſt unerforicht bleibenden unwirt— 
lichen Lande, das bei einer Größe, die der des Deut- 





Uferklippen an der Teringinfel. 


hen Reichs gleichfommt, faum von 30,000 Menjchen, 
wovon zwei Drittel Esfimos, ein Drittel Indianer, be- 
wohnt war. Fit doch auh das Klima fo rauh, daß 
nur an wenigen Küftenorten Sommergetreide gebaut _ 
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werden fann, Das noch nicht einmal jedes Jahr reif 
wird. 

1867 wurde Masta ſamt den Aléuten und den 
Pribiloffinfeln von Rußland gegen eine Zahlung von 
lieben Millionen Dollars an die Bereinigten Staaten 
abgetreten, die aus ihm ein beſonderes Territorium 
mit der Oftgrenze gegen das englilche Kanada bildeten. 
Die Union erließ Geſetze, welche die Jagd auf Pelz- 
tiere, zumal auf die -Bärenrobben, regelten; der jähr- 
lihe Ertrag belief fich noch immer auf eine halbe Million 
Dollar und Hob fih natürlih durch die Scho— 
nung. Schon 1876 fonnte Brehm in feinem „Tier- 
leben“ bei Schilderung der Bärenrobben Schreiben, man 
fönne bei der durchgeführten Schonung jährlich 150,0C0 
erlegen, ohne den Beſtand zu vermindern. „Später 
haben Streitigkeiten wegen des Fiicherei- und Jagd- 
rechts im Beringmeer zu Verträgen zwiſchen der Union 
und England (beziehungsmweife Kangda), Rußland und 
anderen Staaten geführt, die den Robbenfang nod) 
mehr eindämmten. Im Umkreis der Pribiloffinjeln ift 
erden Seeſchiffen jebt überhaupt verboten. Jm übrigen 
gilt als Schonzeit die Friſt vom 1. Mai bis 31. Juli. 
Immerhin liefert die Masfagejellichaft jährlich gegen 
100,000 Stück Bärenrobbenfelle nah London, wo ſich 
der Sealſkinhandel konzentriert hat. 

Sehr gehoben wurde durch die Amerikaner die Ber- 
wertung des Fiſchreichtums der Gewäſſer. Der Wal- 
fang an den Küſten ward gleichfalls durd) Gefete 
geihüst und ſyſtematiſcher betrieben, auh in Ber- 
bindung gebracht mit der Anlage großer Filchölfabrifen 
auf dem Lande. Beſonders aber fam der Lachsfang 
in Aufnahme. Schon im Fahre 1893 gab es in Masta 
gegen vierzig Unternehinungen, welche das Einmacen 
friſchen Lachjes in Büchjen betrieben, und bald darauf 
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überfchritt der Wert dieſer Lahsausfuhr vier Millionen 
Dollars. Man entdecdte auf verjchiedenen Inſeln große 
Guanolager, an deren Verwertung man ging. Die 
eriten beträchtlichen Goldfunde regten zu einer gec- 
logiſch-wiſſenſchaftlichen Erforihung des Landes an; 
und bald fam es an einigen Orten im Gebirge zu einem 
regelmäßigen Bergbau auf Gold. 





Mount Fairweather. 


AlS im Jahre 1880 zwei amerikaniſche Gold- 
jucher an den Ufern des Lynnkanals am ſüdlichen 
Küſtengebirge Alaskas goldhaltigen Eand fanden, ließen 
jie fih dort nieder und nannten die Heine Bucht, an 
der fie das erite Blodhaus bauten, „Soldbucht“. Andere 
folgten ihnen, und fo entſtand die Stadt Juneau, die 
heute noch) immer den Ausgangspunft aller Goldunter- 
nehmungen in Mlasfa bildet. Auf der Douglasinfel, 
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Juneau gegenüber, wurde von der Trademell Gold 
. Mining Company da3 größte Goldſtampfwerk der Welt 
in Leben gerufen, das mit 240 Stampfern und mehr 
arbeitet. Es findet fih nämlich im Küſtenſchwemmland 
das Gold nicht nur als Sand, fondern in Quarzklumpen 
vor, deren Gejtein mit Goldadern durchſetzt ift. Bur 
Gewinnung dieſes Goldes verhelfen die Poch- und 
Stampfwerfe. 

gu dem Rufe eines „Kalifornien des hohen Nor- 
dens“ fam Masta aber erft durch die Funde an den 
Ufern de3 Yulonftromes im Innern des Landes. Wir 
wollen, ehe wir die Erſchließung des Innern erzählen, 
uns etwas mit dem geographiihen Charakter Alaskas 
vertraut machen. Bon 51bis 711); Grad nördlicher Breite 
und 130 big 171 Grad weftlicher Länge fih ausdehnend, 
grenzt die gewaltige, buchtenreiche Halbinjel im Often 
an das in britiihem Beſitz befindliche Kanada, dem 
fi) hinter dem alaskiſchen Küftengebirge Britiſch-Ko— 
lumbia anſchließt. Im Süden, Weften und Norden ift 
es von Meer umgeben, im Süden vom Stillen Ozean, 
im Weiten von diefem und dem Beringmeer, im Norden 
von dem Nördlichen Eismeer. Höchjt merfwürdig und 
wildromantisch ift die Südfüfte, die mit den zahlreichen 
ihr vorgelagerten Inſeln und den tief einfchneidenden 
Fiorden an das weftliche Küftenland von Norwegen er- 
innert. Nur find hier die Berge, die fich mit ihren 
Gletſchern im Küſtenwaſſer ſpiegeln, weit höher als 
die des ſkandinaviſchen Berglandes. Mount Fair- 
weather, Mount St. Elias, Mount Wrangell und Mount 
Me Kinley erheben fih zu 4483, 5520, 5538, ja zu 
6241 Meter Höhe. Vom Mount Me Kinley ftrömt der 
waſſerreiche Kuskoquim ſüdweſtlich und ergießt fich bei 
Kinagamute, nördlich von der Briftolbai, in da3 Be— 
ringmeer, während ſüdwärts zum Golf von Masta durch 
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Rieſenſchluchten des Küſtengebirgs die Flüffe Stifine, 
Tafu, Chilkat und Copper River fih ergiehen. 

Gegenüber der Stifinemündung auf ciner Inſel 
liegt Sitta, die Hauptjtadt des ganzen Territoriums, 
und nur durd eine weitere Inſel weſtlich von dieſer 
getrennt, unweit der Mündung des Chilfat und de3 
Mount Fairweather, die Stadt Juneau. Hinter der 
Ditgrenze zieht das fanadifche Feljengebirge dem Eis- 
meer zu und entjendet mächtige Abflüffe zum Yukon, 
einem der breitejten Ströme der Welt, der in einem 
nördlichen Bogen Alaska von Often nah Weiten durch— 
quert und bei St. Michael und gegenüber der St. Qo- 
renzinfel in da3 Beringmeer mündet. Das nördliche 
Alaska ift ein reizloſes Hügelland, durch da3 der Noataf 
und der Colville River zum Eismeer ftrömen. 

Mit Ausnahme der von ewigem Schnee und mäh- 
tigen Gletſchern bededten ſüdlichen Gebirgshänge ift faft 
das ganze Land bis 67 Grad nördlicher Breite von einem 
zufammenhängenden Walde bededt, in dem Nadel- 
Hölzer bejonderer Art, die Sitfafichte, die Hamlod- und 
Ballamtanne, die gelbe Beder, neben den Kiefern vor- 
herrihen. Jm Weiten an der Beringftraße und im 
Norden am Eismeer gedeiht auf den Tundren ein 
üppiger Graswuchs. 

Viele der Gletſcher des Rüftengebirgs im Güden 
reichen herab big ang Meer und geben zuſammen mit 
den leuchtenden Yirnfeldern der Berge auch hier der 
Küſte einen, wenigſtens für das Auge, polaren Charafter, 
wenn man fidh ihr zu Schiff auf einem der Kanäle zwi- 
Ichen den Inſeln nähert. Auch diefe Inſeln find durch— 
weg gebirgig. Die mittlere SJahrestemperatur in Sitfa 
ift 6, Grad Wärme. Jm Innern iſt der lange Winter 
noch ftrenger al an der jüdlihen und weitlichen Küfte. 

Für die wiſſenſchaftliche Erforſchung des Innern 
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bot der jchiffbare Yu- 
fon den bequemiten 
Zugang. Auch Gold- 
ſucher drangen Den 
Strom hinauf, madten 
an feinen Ufern da und 
dort  vielverfprechende | 
Funde und gründeten, | 
um einen Stüßpunft für 
ihre Unternehmungen zu 
haben, im Jahre 1894 
im Herzen des Landes 
am Yulon eine Stadt, 
die fie nad) dem Polars | 
freis Circle City be- 
nannten; der für fie 
gewählte Punkt Tiegt 
nämlid unter Dem 
„Eircle“, dem Polar- 
freis. Circle City wurde 
der Gtapelplaß und 
das Winterquartier der 
Soldgräber, Die im- 
mer weiter oſtwärts 
drangen. Nach wenigen 
Jahren hatte Circle City 
bereits 3000 Einwohner. 
Gering war freilich der 
Komfort, der dieſen Pio- 
nieren europäilcher Kul- 
tur bei der Arbeit in den 
Soldfeldern und während der langen Winterzeit in 
Circle City geboten war. Die Kälte erreicht dort häufig 
cine Höhe von 40 Grad Celjius. 











Einfahrt nad) Sitka. 





202 Das Eis- und Goldland Alaska. o 















Im Auguft 1896 tamen einige Goldjucher an einen 
Nebenfluß des Yukon, der von den Indianern Klondyfe, 
das heißt Filhfluß, genannt wird und an der Grenze 
von Alaska und Kanada bereits auf engliidem Gebiete 
liegt. Hier ftieß man auf Goldlager, die alles bisher Ge— 
fundene weit übertrafen; die berühmteften Goldminen 
von Kalifornien Schienen dahinter zurüdzubleiben. An 
manchen Stellen, jo lautet ein Bericht, lag hier des 
Gold offen zu Tage, jo daß die glüdlihen Finder es nur 
anfzulefen brauchten. In Hunderten von Fällen gc- 
wannen die Goldgräber aus einer Pfanne Flußfand 
(das Auswaſchen des Sandes wird in Pfannen bc- 
forgt) Gold im Werte von 200 bis 400 Mart. Aus- 
nahmsweiſe betrug die Ausbeute einer Pfanne ſogar 
3000 Mark, wobei zu beachten ift, daß die in Masta 
gebräudhliden Goldgräberpfannen einen Durchmeffer 
von etwa 40 Bentimeter bei einer Tiefe von 10 Benti- 
meter haben. 

Als die erfolgreidhiten der Goldſucher dann im 
Commer 1897 nah Can Francisco mit ihren Cchäßen 
heimfehrten, erregten ihre Berichte von dem neuen 
Soldlande das größte Auflehen. Ein wahres Goib- 
fteber erfaßte Taufende und aber Taufende, die nad) 
dem oberen Yukon zogen, um dort ihr Glück zu ver- 
fuchen. Die Dampfer der Reedereien, die den Ber- 
fchr mit Alaska vermitteln, fonnten gar nicht alle Paſſa— 
giere, die fidh herandrängten, befördern, und c3 wurden 
Segelſchiffe zur Fahrt nah dem neuen Dorado cuê- 
gerüitet. Inzwiſchen drang man in die Täler zweier 

tebenflüffe ein, die Bonanzecrect und Eldoradoflufß 
getauft wurden, und aud hier erwies ſich der Ufer- 
fand jehr goldhaltig. Am Klondyfe wurden unter der 
Reitung des kanadiſchen Beologen Dawſon Quarzberge 
entdedt, deren Goldreichtum mit der berühmten Mine 
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auf der Douglasinjel bei Juneau wetteifert. Es ent- 
ſtand an dem Fluß eine neue Goldgräberſtadt, Dawſon 


Die Stadt Juneau und Mount Juneau. 





City, die ſchon im Jahre 1898 über 6000 Einwohner 
zählte. Da das Land fait gar nichts erzeugt, was zum 
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Lebensunterhalt nötig ift, fam e3 hier zu ganz ab- 
normen Geldverhältnillen; fo fojtete zum Beiſpiel cin 
Pfund Mehl 10 bis 12 Mart. Die Arbeiter in den Gold- 
wäſchereien erhielten aber auch 8 bi 10 Mark für dic 
Stunde. Da unter den Zugewanderten nicht wenig 
abenteuerlihe Eriftenzen waren, wurde die kanadiſche 
Polizei, die im Fort Cudahy in der Nähe von Dawſon 
City ſtationiert ift, wejentlich verjtärft, aber die neuen 
Bürger der neuen Stadt veritanden es, die Ichlechten 
Elemente unter jtrenger Zucht zu Halten. 

Da die Dampferfahrt von der Mündung des Yukon 
nad) Dawſon City einen ganzen Monat beanfprudt, 
fam vom Süden Alaskas aus ein Landweg in Auf- 
nahme, der in Juneau beginnt und zunädjft das wild- 
. zerklüftete Kitftengebirge überjchreitet, wobei der Rei- 
jende die Wahl zwiſchen dem Ehilfutpaß oder dem Weißen 
Paß Hat. M3 noch gar nichts für den Ausbau dieler 
Straßen gejchehen war, war die Reife ungemein be- 
ſchwerlich. Der Goldſucher war genötigt, an Wert- 
zeugen und Proviant eine beträchtliche Ausrüſtung mit 
in das Innere zu nehmen. Für die Beförderung der 
drei bis vier Bentner mußte er indianiſche Gepädträger 
mieten. Nach Überwindung der Päſſe war die Be- 
nugung von Pferden und Hundeichlitten möglih. Auf 
ſelbſtgezimmerten Flößen mußte man über Stromläufe 
und Seen feßen. Aber Schon im Jahre 1899 waren 
die Ichwierigen Paßübergänge von Juneau her durd 
Eifenbahnen überwunden, und ſowohl die Union als 
auch die britiihe Regierung waren dabei, Eifenbahnen 
bi3 ins Herz des Goldlandes zu bauen. Natürlich | 
fommen diefe nun auch der allgemeineren Aultivierung 
des Landes zu gut. 

Juneau Hat jiġ zu einer modernen Hafenjtadt ent- 
widelt, wie unfer Bild deutlich maht. Im Jahre 1901 
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haite e3 1864 Einwohner; jegt zählt es weit über das 
Doppelte. Dort, wo die Straße von Juneau her nad) 
den genannten zwei Päſſen ſich gabelt, ift eine neue’ 
Stadt, Dyea, entitanden. | 

Auch Gitta, die ältefte europäifhe Anliedlung in ` 
Alaska, Hat infolge des wachſenden Verkehrs von Qali- 
fornien her nad) Juneau an Bedeutung jehr zugenom- 
men. 1799 wurde e3 von der. Ruflifch-amerifanischen 
Pelzgejellichaft gegründet und erhielt den Namen Novo 
Archangelsk. Es liegt auf der Weſtküſte der Inſel 
Baranoff des Meranderardhipels. Sein großer, tiefer, 
aber mit Klippen und Heinen Inſeln bejäter Hafen ift 
ceint von Berings Unterbefehlshaber Chirikoff an- 
gelaufen worden, der dabei üble Erfahrungen matte. 
Nah den Übergang von Alaska in den Belit der Union 
wurde der Heine Hafenort Hauptitadt deg ganzen Terri- 
torium3. Die Einwohnerzahl ift nicht groß, verzehn- 
facht fich aber zur Zeit des Fiſchfangs. Wie Juneau 
iteht e8 in regelmäßiger Dampferverbindung mit San 
Francisco. 


I 
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"Dannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Bärenmaste. — Auf einem der großen Maskenbälle der 
Sper in Pariz geichah es im Jahre 1862, daß fih ein höchſt ori- 
ginell Foftümierter Bärenführer mit einem Bären an der Kette 
einfand. Ter Bär erſchien als einer der gebildetiten und wohl— 
erzogenften feines Geſchlechts, er wackelte ganz wie ein echter 
Bär auf feinen Hinterfüßen Daher, er brummte ganz janft, er 
wid) den Tamen galant aus und war überhaupt fehr artig. 

Sein Herr, ein Marquis v. Laballe, ging mit ihm überall im 
Eaale herum, trat ſchließlich mit feinem raubhaarigen Gefährten 
in eine Quadrille, und beide tanzten vortrefflid. Gegen drei Uhr 
Morgens trat ein Domino zu Laballe in die Loge und fagte zu 
ihm: „Sch lade dich ein, mit mir zu ſpeiſen.“ 

„Mit Vergnügen,” ermwiderte Zaballe, „aber ic) habe da einen 
Freund mitgebracht, den id) nicht verlafjen fann.” 

„Ach was,” ſagte der Domino, „der wartet fon, bis wir 
wiederfommen!" 

Raballe überlegte cinen Augenblid, dann Hopfte er feinem 
Bären auf den Rüden und fagte: „Du wartejt alfo hier, bis wir 
zurüdfommen!” und folgte dem Domino. 

Der Bär, fid felbjt überlaffen, ftellte fih an die Brüſtung 
und betrachtete das tolle Treiben des Balles mit philofophifchem 
Sleihmut. Von Beit zu Beit bemerkte eine Mate im Saale 
den fonderbaren Träumer in der Koge und warf ihm ein Wip- 
wort zu, das der Bär aber gänzlich unbeachtet ließ. 

Endlid) Teuchteten die erjten Strahlen des Morgens durd) die 
Fenſter, das Orhefter beendete den Kehraus, die Masten ver- 
loren ji, und der Ball iwar zu Ende. 

Die Logenſchließerin, die ihre gewöhnliche Runde machte, trat 
aud in die Loge des Bären und brummte für fih: „Daß doch die 
Leute gar nicht nah Haufe gehen wollen!" Laut aber fagte 
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fie artig: „Meim Herr, e3 wird jegt geſchloſſen; wollen Gie die 
Güte haben, die Koge zu verlaſſen.“ 

Da diefe höfliche Anrede ohne Wirkung blieb, fo Hopfte ihm 
die Schließerin auf die Schulter und fagte nachdrüchlich: „Mein 
Herr, ſeien Sie ſo gut, zu gehen!“ 

Der Bär drehte ſich um, ſah die Frau aufmerkſam an und 
brummte dann, ſeiner Rolle als Bär durchaus angemeſſen. 

„Ja, wenn Sie Witze machen wollen, mein Herr,“ entgegnete 
die gereizte Schließerin, „ſo bleibt mir nichts anderes übrig, als 
die Polizei zu holen.“ 

Der Bär brummte wiederum etwas Unverſtändliches vor 
ſich hin. 

Richtig erſchien der Polizeikommiſſär mit zweien ſeiner Leute. 
„Gehen Sie endlich, mein Herr! Wenn die Madame hier Sie 
dazu ſchon erſucht hat, ſo hätten Sie uns nicht erſt unnötig 
heraufbemühen ſollen. Wollen Sie alſo jetzt gehen?“ 

Der Bär, höchſt mißvergnügt, daß er in ſeiner Beſchaulichkeit 
geſtört worden war, richtete fi) Hoh auf feinen Hinterbeincn 
_ auf und brummte verdrießlich. 

„Der Spaß, mein Herr,” drohte der zornig werdende Kom- 
miſſär, „geht zu weit, und da Sie nicht in Güte weichen wollen, 
fo fehe id) mid) genötigt, Gewalt zu gebrauchen.” 

Zu gleicher Zeit padten die Polizeiagenten den Gtrid des 
Bären und zogen ihn zur Loge Hinaus, über die Treppe hinunter. 
ALS der Bär unten vor der Tür war, Tief ſogleich einer der Straßen: 
jungen, der die Maske für betrunken hielt, herbei und fragte: 
„Befehlen Cie eine Kutihe? — He, Kutſcher!“ 

Ein Wagen fährt vor, der Kutjcher tritt an den Schlag, zieht 
den Hut und fragt den Bären: „Wo befehlen Sie, daß ich Gie 
hinbringen fott?” 

Der Kutfcher fragte zwei- dreimal, aber der Bär antwortete 
nicht. 

Da trat der Polizeilommiljär, ver in der Nähe ftehen geblieben 

war, an ihn heran und fagte: „Mein Herr, Sie wollen Ihre Mdreffe 
nicht angeben, Gic verweigern jede Antwort. Sie wollen alfo die 
Obrigkeit verhöhnen, und Sie werden fih bequemen, jegt mit 
und auf die Wache zu gehen.” 
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Der Bär wird gepadt, in die Kutſche gejchoben, die Polizei- 
beamten ſetzen fih zu ihm, und der Wagen rollt fort. 

Zwei Minuten jpäter kehrt der Marquis Laballe zurüd. Atem- 
108 kommt er an das Theater, da3 eben gejchlojfen wird. „Er- 
lauben Sie nur einen Augenblid,” jagt er zum Portier, „ich muß 
noch hinein, ich habe noh einen guten Freund. drinnen.” 

„Es ift Schon alles Teer, mein Herr.” 

„Er erwartet mih in einer Loge.“ 

„Der ift auch nicht mehr da, mein Herr. Man hat ihn ge- 
funden. Es war ein Herr in einer Bärenmaske, aber jehr be- 
trunfen, wie e3 jhien. Man hat ihn zur Wade gebradht.” — 

Inzwiſchen hat ein Beamter dort den Bären verhören wollen, 
aber diefer brummte immer nur vor fi hin. Man befiehlt ihm, 
die Maste abzunehmen. Der Verhaftete gehorcht nicht. Da 
paden ihn die Poliziften, um fie ihm mit Gemalt herabzureißen, 
aber der Bär gibt dem erjten eine Ohrfeige, dağ er zurüdjliegt 
und in einem Augenblide Kommiſſär, PBolizijten, Tiſch, Tinten- 
fäffer und Aften auf der Erde liegen. Auf das Hilfegejchrei ftürzen 
weitere Poliziften mit gezogenen Säbeln herein, der Bär reißt 
feinen Rachen weit auf und brüllt fürchterlich. 

Ju dieſem kritiſchen Augenblid tritt Laballe ein, der .Bär 
wird, wie er feinen Herrn Sieht, ſofort fanft wie ein Lamm, läuft 
auf ihn zu und umarmt ihn. Die Polizeibeamten find gerührt, 
und nad) einigen Erklärungen und Trinfgeldern führt Herr v. Qa- 
balle feinen getreuen — echten Bären nad) Haufe. C. T. 

Rence Erfindungen. J. Aufſchnittmaſchine „B e ft- 
falia”. -Neue Brotſchneidemaſchine. — Zwei für 
größere Haushaltungen, PVenfionen, Hotels, Gaftwirtichaften, De- 
Yifateßhandlungen und Schlächter außerordentlich praftiiche Neu- 
heiten geben wir in den folgenden beiden Abbildungen wieder. 
Bekanntlich ift das Echneiden feinen Auffchnittes, wie Schinken, 
Leberwurſt und anderer Fleifchwaren, mit dem Meſſer eine zeit- 
raubende und mühjelige Arbeit; fie wird aber durch die Aufichnitt- 
maſchine „Weftfalia” nicht allein leichter und fchneller, ſondern 
vor allen Dingen aud beffer und fauberer bejorgt. Mag das 
Schneideſtückk noh jo groß fein, die Machine fchneidet 
ſtets eine vollfommen glatte und gleichmäßige Scheibe. Dadurd) 
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werden dieſe anſehnlicher und appetitlicher, als wenn ſie, mit dem 
Handmeſſer heruntergeſäbelt, teils dick teils dünn ausfallen. Zeit 
ijt Geld, das ift der Hauptvorzug der neuen Maſchine, denn fie 





Auffdynittmafchine „weftfalia, 
gewährleiftet ein äußert fchnelles und tadellojes Arbeiten. Die 
Wurſt- oder Fleiſchmaſſe wird einfach unter leichtem Drud mit 
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Neue Brotfcdhneidemafd)ine. 


der Hand über das in rotierender Bewegung befindliche und bis 

auf einen Teil der Schneide durch Platten abgedeckte Meſſer 

geführt und geſtattet jo ein überaus leichtes Abſchneiden vollſtändig 

gleihmäßiger Scheiben. Es liegt auf der Hand, daß je glatter und 

gleichmäßiger die Scheiben find, auch deſto mehr aus einem Stüd 
1907. VI. 14 
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herausgeſchnitten werden kann. Durch die mit der Maſchine zu 
erzielenden Erſparniſſe werden die geringen Anſchaffungskoſten in 
kurzer Zeit wieder gededt. Ausführliche Auskunft über diefe 
Maichine, ſowie auch über eine neue Brolſchneidemaſchine, deren 
Abbildung wir torjtehend wiedergeben, über Konjtruftion, Be— 
Handlung, Leitungen, Zweckmäßigkeit und io weiter, erteilt die her- 
jteflende Firma Schneidemajchinenfabrif Friedr. Graff Gef. m. D. 9. 
in Witten a. d. Ruhr. 

11. Toafter „Berfelt!. — Nie darf das geröjtete Brot, 
der Toaft, auf dem Tiſch Des Amerikaner und Engländer 
fehlen. In Deutjchland, in der Schweiz, in Frankreich, überall in 
Penfionen und Hotels, wo Engländer einfchren, wird Daher der 
Bereitung des Toaft die vollite Aufmerkſamkeit gejchenft, Die 
Bäckereien baden bereits hierzu bejonders geeignetes Brot, ein 

* Weißbrot, welches in Form 
eines regelmäßigen, läng— 
lichen Viereckes hergeſtellt 
wird, um fo die für den Toaſt 
nötigen Scheiben bequem zu 
erhalten. Bis jeßt wurde der 
Toaft mit einer Gabel am 
offenen Feuer Hergejtellt; cs 
ift jedoch ſchon oft verjucht 
worden, dieſes jehr primitive 
Verfahren zu verbeffern und unjerem modernen Zeitalter angu- . 
paffen, jedoch bisher ohne Erfolg. Endlich ift es jet der Firma 
Rudolf Meyding in Stuttgart, Nelenbergjtrage 66, gelungen, 
einen in jeder Beziehung brauchbaren Toajter herzuftellen, der, 
wie unjere Abbildung zeigt, an Einfachheit nichts zu wünjchen 
übrig läßt. Die Handhabung ift folgende. Er wird auf den 
Gasherd geſtellt, das Gas entzündet und bis zu fünf Stücken 
Brot gleichzeitig aufgelegt, jobald das in Der Mitte befindlihe 
fonifche Drahtgeflecht glühend geworden ijt. In einer big gwci 
Minuten it ein Toaft fertig, der jelbjt dem verwöhnteften Fein- 
ichmeder munden muß. Das Butterftreichen hat, wie befannt, 
erſt zu erfolgen, nachdem die Brötchen geröftet find. Da auch 
bei ung Röftbrot ſich in der feinen bürgerlichen Küche von Tag 
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su Tag mehr cinbürgert, weil e3 viel leichter verdaulich ijt, 
als ungeröftete Brot, fo unterliegt e3 feinem Zweifel, daß der 
neue Apparat „Perfekt“ viele Liebhaber finden wird, da Die 
Herſtellung hiermit eine außerordentlid) Teichte it. P. R. 

Seldjteinkerferungen. — Die Gefchichte berichtet von nicht 
wenigen Leuten, die dermaßen beforgt waren, man möchte ihnen 
nad) dem Leben trachten, daß fie fih freiwillig zu Gefangenen 
maten, um ihren Feinden unerreichbar zu fein. In der Regel 
waren e3 Tyrannen von ungewöhnlicher Rüdjichtälofigkeit gegen 
andere, die auf diefe Weife die Rückſicht gegen fich ſelbſt auf 
die Spibe trieben. 

Ein foler freiwillig Gefangener war Dionys I. von Sizilien, 
der Tyrann aus Schillers Ballade „Die Bürgſchaft“. Infolge 
feiner zahlreichen Graufamfeiten lebte er in unaufhörlicher Furcht, 
ermordet zu werden. Um feinen Feinden das zu vereiteln, richtete 
er fih eine Wohnung ein, die nichts andere3 war wie ein regel- 
rechter Kerfer. Kein Menſch durfte fih diefer traurigen Be— 
hauſung auh nur nähern, ohne aufs ſtrengſte unterjucht worden 
zu fein, ob er auch nicht Waffen irgendwelcher Art bei fih trage. 
Sogar feine Frau und feine allernächften Verwandten mußten ſich 
diefe Durchſuchung gefallen laſſen. Rund um fein Haus Hatte 
cr einen tiefen und breiten Waſſergraben ziehen laſſen, der 
nur durch eine Zugbrüde zu überjchreiten war. Wollte er fidh 
zur Ruhe begeben, fo zog er die Zugbrüde Hinter fih auf und 
war nun für etwaige Mörder unerreichbar. Denn ehe er jchlafen 
ging, durchforſchte er in höchſteigener Perſon jeden Winkel feines 
Zimmers, um ficher zu fein, daß fih niemand darin verftedt Habe; 
auch das raffinierte Verſchließen und Berriegeln bejorgte er felber. 
Damit die Leute, die ihm nad) dem Leben trachteten, nicht etwa 
den Sklaven, der ihn rafierte, bejtechen konnten, daß er ihm die 
Kehle durchſchnitt, tiep er fih von feinen Töchtern Hauptjcar 
und Bart zurechtitußen. 

Nicht viel anders verfuhr im fünfzehnten Jahrhundert Kud- 
wig XI. von Frankreich. Er wandelte fein Schloß Pleſſis les Tours 
zu einem großen Gefängnis um. Es wurde mit ungeheuren 
cifernen Palifaden umgürtet, mit Wachttürmen verfehen, Fenfter 
und Türen erhielten. mächtige Eifengitter, und Bogenſchützen 
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lauerten hinter den Schießſcharten, um jeden niederzuſchießen, 
der es wagte, ſich in der Nachbarſchaft ſehen zu laſſen. Der frei— 
willig Gefangene ſaß hinter dieſen zehnfach verſicherten Kerker— 
mauern und hatte noch immer keine Ruhe. Eine Garde zu Pferde 
mußte unaufhörlich die Umgebung des Schloſſes abſuchen und 
jedes verdächtige Individuum niedermachen. Schade nur, daß 
ſie dem ‚böfen Gewiſſen ihres hohen Herrn nicht den Garaus 
machen fonnten! 

Aber noch big in unjere Tage hinein treibt die Todesfurcht 
infolge vorhergegangener Untaten Leute, die auf den ſonnen— 
beſchienenen Höhen des Lebens ſtehen und glücklich ſein könnten, 
zur empfindlichſten Selbſteinkerſerung. Greifen wir nur den 
Diktator von Paraguay heraus, Doltor Francia, der fih vom 
Advokaten zum Herrſcher aufgeſchwungen Hatte und fih durd 
eine fechsundzwanzigjährige Schredensregierung al3 ſolcher be- 
hauptete. Seine Biographen geben ſehr anſchauliche Berichte 
davon, wie dieſer Mann von der bleihen Furcht in Feſſeln ge- 
ichlagen und gemartert wurde. 

Der Deipot bewohnte den Palaſt der Gouverneure von Pa- 
raguay. Um fih vor dem Eindringen von Meuchelmördern oder 
vor einem Überfall bewaffneter Haufen zu fichern, verlangte er, 
daß der Palaſt nah allen Geiten freigelegt werde. Alle Nachbar- 
häufer mußten alfo niedergeriffen werden, denn er wollte einen 
freien Ausblid über die Umgegend haben. Nun lebte er in den 
weitläufigen Gebäude, das eheden ein fröhliches, elegantes Leben 
mitangefehen hatte, mutterjeelenallein mit feiner Schweſter und 
vier Dienern, einem Neger und drei N deren Berläßlid)- 
fcit er erprobt Hatte. 

Stand der Diktator des Morgens auf, jo brachte ihm der Neger 
einen Teelochapparat und einen Krug voll Wajjer. Jn feiner 
Gegenwart mußte c3 in den Keſſel gefüllt und erwärmt werden. 
Mit eigenen Händen bereitete er fidh dann fein Lieblingsgetränk aus 
einem im Lande gebauten Tee. Hatte er das mehr als bejcheidene 
Frühſtück eingenommen, fo tauchte er eine Zigarre, aber nur fole, 
die feine Schweiter ihm felber gedreht Hatte, und fogar die durch— 
ta) er vor dem Anzünden, um ſich zu überzeugen, daß nichts 
Hefährliches darin fei. 
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Nunmehr wurden die Staatzgejchäfte erledigt. Waren Audien- 
zen zu erteilen, was aufs äußerjte bejchränft wurde, fo mußte 
dabei eine Etikette beobachtet werden, die feine Angft vor dem 
Ermordetwerden aud) dem Uneingeweihten deutlich offenbarte. 
Wer die Audienz nachjuchte, durfte fih dem Diktator nur bis auf 
ſechs Schritte nähern, mußte die Arme jchlaff am Körper herunter- 
Hängen laffen und die Finger jpreizen, jo daß ffar erjichtlich war, 
er führe feine Waffe bei fih. Nicht einmal die Offiziere durften 
den Degen an der Seite haben, wenn fie bei ihm eintraten, denn 
jeder, der zu ihm fam, war in den Mugen dieſes beklagenswerten 
Mannes ein mutmaßlicher Mörder. 

Am Nachmittag unternahm er einen Spazierritt, aber nie an- 
ders als umgeben von feinen waffenjtarrenden vier Diener und 


ſelbſt ausgerüftet mit cinem Baar doppelläufiger Piftolen und 


einen feharfen Säbel. Auch in den Räumen, die er bewohnte, 
waren überall Waffen in greifbarer Nähe. Pijtolen hingen an 
den Wänden und lagen neben ihm auf dem Tiiche. In jeder 


: Ede ftanden ſcharfgeſchliffene Schwerter herum, die meiften nicht 
einmal in der Scheide. 


Wollte er jchlafen gehen, jo jorgte er jelber für die zweifelloje 
Sicherheit des Palaftes, indem er mit eigener Hand KL 
Türen verſchloß, verriegelte und verbarrikadierte. 

In dieſei Weiſe, gefeſſelt und eingekerkert aus freier Wahl, 
lebte und ſtarb der Selbſtherrſcher von Paraguay. C. D. 

Der Wald und die Duellbildung. — Unſere Kulturſtaaten 
find bereits feit Jahrzehnten mit einem Neg von Wetterwarten 
überzogen, die von geichulten Kräften bedient werden und deren 
Beobadhtunggrefultate ſchließlich an Bentraljtationen gelangen, 
um die Grundlage zu bilden für ftreng wiſſenſchaftliche For- 
ſchungen über Veränderungen und Erfcheinungen in der Atme— 
ſphäre. Jahrelange genaue Naturforfhungen Haben nunmehr 
zweifellos ergeben, daß nicht,.wie es bisher Iandläufige Meinung 
war, der Wald jeldft oder vielmehr der Holzbeftand, fondern die 
Streudede de3 Waldes der eigentliche QDuellen}pender des 
bewaldeten Gebirge3 ift. Ju oberen Lagen wirkt das Borhandenjein 
de3 Waldes auf den Wajjerftand der Quellen keineswegs günſtig. 
Der Fichtenmwald in der Ebene verringert fogar den Waſſergehalt 
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der Quellen. Unbedingt nüßlich ift der Quellbildung da3 Borhanden- 
fein de3 Waldes nur auf geneigten Flächen und auh da 
allgemein nur dann, wenn er im Bollbejiß feiner Streudede bleibt. 
Die Entziehung der leßteren ift im Gebirgswald gleichbedeutend 
mit einer Vermehrung des oberflädhlichen Wafferabfluffes, alfo 
mit einer Erhöhung der Überfchwenmungsgefahr, und gleichbe- 
deutend mit einer Verminderung der Waflerzufuhr zu den Quellen 
und einer Erniedrigung des Waflerftandes der Bäche und Flüffe. 

Wenn der Wald überhaupt in diefer Hinficht einen günftigen 
Einfluß ausübt, jo fann er e3 nur, indem er auf geneig'en Flächen 
den oberirdiihen Waflerabfluß verhindert. Das aber wird ihm nur 
möglich, wenn ihm feine Streudede an den Berglehnen erhalten 
bleibt. Tiefe Lagen find eine Eervorragende Cigentömlichleit des Gc- 
birgswaldes. Cie herrschen im Gelände um jo mehr vor, je weiter 
wir in den Gebirgen in die Höhe steigen und je mehr wir uns 
jenen Höhenlagen nähern, in welchen fo viel Waſſer fällt, daß 
auch noch etwas für die Quellen übrig bleibt, wa3 in den erheb- 
tih wärmeren Tieflagen mit ftarfer Verdunftung nur augnahm?- 
weije der Fall ift Jn unſeren bewaldeten Mittelgebirgen ift e3, 
wo die Mehrzahl unjerer deutichen Flüffe und die Mehrzahl der 
Quellen und Bäche entipringt, welche wafjerreid) genug find, um 
der Landwirtſchaft und Induſtrie Dienftbar zu werden. Tiefe 
Gebirge beftehen weitaus vorherrichend aus geneigten Flächen, 
welche aber als Quelfenfpender nur wirkſam fein fünnen, wenn fie 
mit einerreichlichen Streudede verfehen find, die wie ein Schwamm 
alles auf die Bodenoberfläcdhe gelangende Waffer fo lange zuröck— 
hält, bis der Boden Zeit gefunden hat, e3 aufzufaugen. 

Tie Etreudede des Gebirgswaldes ift alfo in mehrfacher Rid- 
timg für den Haushalt der Natur von größter Wichtigkeit: fie 
düngt, wärmt und lodert den Waldboden, um ihn als Nährboden 
und Steimbett für Die Riefen der Pflanzenwelt, unfere Waldbäume, 
geſchickt zu machen; fie bietet einem zu raſchen Wafferabfluß ein 
wirfiames mechanijches Hindernis, und bildet das große Wajfer- 
reſervoir, welches die Quellen unferer Flüfje fpeiit. 

Tie Odlandaufforftungen, wie fie von den Regierungen alier 
Kulturſtaaten heute in berdienftvoller Weife angeftrebt werden, 
haben alfo nicht nur dic notwendige Vermehrung der Holzerzeugung 
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im Auge, fondern, foweit geneigte Flächen in Frage Yammeır, 
aud) die Speifung der Quellen und die Verminderung der Über- 
ſchwemmungsgefahr durch die mit dem Holzbeftand fih gleidh- 
zeitig entwidelnde Streudede des Bodens. — Möge fie dem 
Wald unverkürzt erhalten bleiben! C. B. 

Wie die Farbenblindheit entdedt wurde. — Daß ſolch ein 
Zuftand wie die Farbenblindheit beſteht, wußte man früher über: 
Haupt nit. Einem Zufall verdanken wir, wie fo häufig, auch 
diefe Entdedung. 

Der hochberühmte englifche Chemiker John Dalton wurde als 
Profeſſor an das Königliche Anftitut von Manchefter berufen. 
Um bei feiner erften Vorleſung im Jahre 1793 der Würde des 
Amtes entſprechend aufzutreten, reifte er nah Londen und be- 
stellte fih hei einem der dortigen Schneider einen Anzug. Da 
er der Quäfergemeinde angehörte, fuchte er fih unter den ihm 
vorgelegten Stoffen einen aus, den cr für gelblichgrau hielt, denn 
das war die Farbe, in der die. Herrenanzüge der Quäfer gefertigt 
wurden. Wahrfteinlih Hat cr dem Schneider ebenjowenig gejagt, 
daß er ein Quäfer war, wie auh, daß er in dem neuen Anzuge 
feine Antrittsrede als Profefjor Halten wollte. Der Mann machte 
ihm aljo unbeanjtandet den beftelften Anzug aus dem ausgewählten 
Tuche. 

Als nun aber der neue Profeſſor in ſeinem Koſtüm vor ſeinen 
Studenten erſchien, waren tice nicht wenig verblüfft. Der Ge- 
lehrte war von Kopf bis zu Fuß in jlanımendes Scharladhtud) ge- 
leidet! Es wurde feinen Freunden jehr ſchwer, ihn von dieſer 
Tatſache zu überzeugen. Er glaubte fteif und feft, fein Anzug 
jei ‚quäfergrau”, denn feinen Augen erfchien er fo. Nur das über- 
einftimmende Urteil der einwandfreieſten Zeugen brachte ihn zu 
der Erkenntnis, daß fie an dem Stoffe eine andere Farbe jahen 
wie er, daß fein Auge alfo mangelhaft gebildet fein müſſe. Da- 
mit — die Farbenblindheit entdeckt. 

Es iſt ſeitdem durch ſorgfältige Unterſuchungen feſtgeſtellt wor⸗ 
den, daß die Farbenblindheit eine feh: häufig auftretende Erſchei— 
nung ijt, daß fie in verjchieden Hohen Graden vorfommt, und daß 
jie erblich ift, fo gut wie Kurz auge ‚ober andere Gebrechen 
des Auges. 
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Dip Leute, die mit dieſem Übel behaftet jind, ſich davon durd- 
aus nicht wollen überzeugen lajien, fommt fehr oft vor. Gie 
jelber merken ihren Mangel am wenigften. in interefjantes 
Beifpiel dafür ift ein namhafter Bildhauer, der ſich in feiner Jugend 
der Malerei gewidmet hatte. Nach der zeichneriſchen Seite hin 
waren feine Gemälde vollfonmen. Mit Bezug auf die Farben- 
anmwendung aber ftand der Beichauer nur immer Fopfichüttelnd 
davor. Es waren vollkommen unmögliche Farben, die er feinen 
Gegenftänden gab. Als das Hänfeln und Kritifieren darüber fein 
Ende nahm, entjchloß er fich twiderwillig, den Pinjel mit dem 
Meigel zu vertaufchen. Er erreichte als Bildhauer Großes. Da- 
bon aber, daß; er farbenblind fei, hat man ihn nic zu überzeugen 
vermodht. - | 

Kenner behaupten, daß au den Beiftesproduften mancher jehr 
berühmter Schriftfteller unverkennbar Farbenblindheit anzumerken 
fei. Schon die auffällige Armut ihres Wortfchaßes für Farben- 
bezeichnungen beweiſe das. 

Ein ganz auffallendes Beifpiel von diefen Mangel ſowohl 
wie Davon, daß der damit Behaftete feine Ahnung von feinem 
Gebrechen hat, gibt Dr. Gavanell in einem Privatbriefe zum 
beiten. Es Heißt da: Ich fak mit Freund C. in einem Parijer 
Reftaurant. Ihm fiel ein, daß cr notwendigerweije auf der Stelle 
einen Bericht Schreiben müjje, und er ließ fih vom Kellner Schreib- 
utenfilien bringen. Wie man dag hier in ſolchem Falle öfter 
erleben fann, bratte der Mann die Tinte aus Mangel an einem 
richtigen Tintenfaß in einem Weinglafe. Mein Freund jchrich 
jehr eifrig; ich fag bei meinem Glafe Burgunder und beobachtete 
ihn mit Snterejfe. Er hatte vor fih zwei Weingläfer ftehen, eines 
mit Wein, cines mit Tinte. Da fiel mir nun auf, daß er feine 
Feder bald in die Tinte, bald in den Wein tauchte und weiter- 
idrico, ohne da3 Dunkler- oder Bläfferwerden feines Gefchreibjels 
zu bemerken. Ich lachte innerlidy über einen ſolchen Grad von 
Berfunfenheit, bis ich fchließlich jah, dag er nah dem Tinten- 
glaje griff, um daraus zu trinken. Da hielt ih lachend feine Hand 
feft und jagte: „Menſch, was maden Sie denn? Gie wollen 
doch nicht Tinte trinken?!” Ganz erftaunt betrachtete cr die beiden 
Gläſer und fagte dann: „Wie in aller Welt fol id) nun wiſſen, 
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was Wein und ıva3 Tinte ift? — Ab, ic) hab's,“ unterbrad) er fich, 
„man braucht ja nur daran zu riechen.” — Ich lahte und meinte, 
die Farbe verriete e3 doch auh, ohne daß man dieje Umſtände 
maen müßte. Er aber erwiderte befremdet: „Die Farbe? Eines 
jieht doc genau aus wie das andere!" — Erft glaubte ich, er 
mache nur Spaß; aber es war Tatfache, Für ihm fah eine der Flüſſig⸗ 
feiten aus wie die andere. Ich ftellte ihn verjchiedentlich auf 
die Probe und fand dadurch meinen Verdacht ganz und gar be- 
ftätigt: der Mann ift vollfommen farbenblind. Seitdem ic) das 
weiß, habe ich für manche Eigentümlichkeiten in feinen Naturi 
ſchilderungen erft da3 volle Verſtändnis. > C. D. 
Anh ein Muſiker. — Der berühmte franzöſiſche Dramatiker 
Sardou gehörte zu den regelmäßigen Befuchern eines der großen 
Parifer Cafes am Boulevard des Italiens. Faft ebenſo regelmäßig 


erſchien dafeldft ein alter Mufifant. Er näherte fidh höchſt beſcheiden 


den Herren, die vor dem Kaffeehauſe ſaßen, und redete tie demütig 
an: „Meine Herren, ich ſpiele Klarinette und würde gern ein Stück 


vor Ihnen ſpielen, aber ich fürchte, die — lieben mein In— 


jtrument nicht beſonders.“ | 

Schüchtern hielt er ihnen als Beweis, daß er auch ohne ge— 
ſpielt zu haben Zahbung annñehme, die offene Hand hin. Man ehrte 
des Mannes, und das elgene Gefühl und zahlte vecht gern. Co 
trieb c3 des Mann faft täglich und ftand fih wicht ſchlecht dabei. 
| Da fagte eines Tages Sardou zu ihm: „Kun habe id) Sie und 
Ihr Inſtrument oft genug. gejehen, zeigen Sie doch einmal, was 


[Sie können und fpielen Sie uns ein recht ſchönes Stüd.” 


„Ad, Herr, ic) fpiele leider ſehr ſchlecht!“ flägte- der Klarinettiſt. 

„Sadet nichts, fpielen Sie nur drauf los!" 

„Ad, ih bin ein unglücklicher, armer Mann, " ontgegnete jebt 
der andere in höchiter Verlegenheit, ich muͤß geſtehen, daß ich 


‘dar nicht N Lu un ih benüße fie nur als Shred- 
. mittel!” C. T. 


dbſtheinigung der — in Indien. — Die meiſt fäljch- 


licherweiſ⸗ Fakire genannten indiſchen Jogins ſind eine Sekte von 
religiöſen Schwärmern, die durch Abtötung der menſchlichen Leiden- 


ſchaften die Erlöſung aus der Erbärmlichkeit des irdiſchen Daſeins 
erſtreben. Dieſe gewaltſame Abtötung des Fleiſches iſt in Indien 
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uralt, wurde zwar vom Buddhismus verworfen, aber von den 
verschiedenen brahmaniſchen Konſeſſionen big heute beibehalten. 
Der Trieb der Jogins, für ihren Glauben Anhänger zu gewinnen, 
hat den urfprünglichen Charakter des „Jogaſyſtems“ entwertet, 
da ihre Askeſe oft genug zur Schauftellung benußt wird. Bwci 
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From Stereograph Copyright Underwood & Underwood, London und 
Jogin zwifdyen den fünf Feuerh. 


New York. 


jolcher Asfeten find jüngjt photographiert worden. Der eine volf- 
zieht die „Askeſe der fünf Feuer”. Die Feuer bedeuten die ver- 
zehrende Macht der durd) die fünf Sinne entfachten Leidenſchaften. 
Nadend Dis auf den Kopf, der Dicht mit einen Tuche verhüllt ift, 
fegt jiġ der Jogin an einem Orte im Freien zwifchen vier Feuer, 
während al3 fünftes die Sonnenglut gilt, die vom Himmel nieder- 
ſengt. 
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Unfer zweites Bild zeigt einen Jogin, der auf einem mit Nägeln 
gejpidten Brett liegend fein Dafein verbringt. Andere Selbſt— 
peinigungen der Joging beftehen darin, daß fie einen Arm in die 
Höhe Halten, bi er in dieſer Stellung feitgewachjen ift, oder in 
die Luft ftarren, bis die Augenmuskeln fteif werden, oder fith 
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rom Stereograph Copyright Underwood & Underwood, London und New York. 
Auf Nägeln fchlafender Jogin. 


die Nägel durch die geballten Hände wachjen laffen und jo weiter. 
Geit wir mit der Natur gewiſſer Geiftes- und Nervenktrankheiten, 
mit Hypnoſe und Autofuggeftion beffer befannt find, Haben aud) 
diefe befremdlichen Ericheinungen für uns nichts Unbegreifliches 
mehr, und die Ruhe der Joging, mit der fie die auferordentlichen 
Selbſtqualen tragen, ift erklärlich. Won alters her verfügen Die 
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odin über die geheime Wiſſenſchaft, wie man duch hypnotiſche 
Übungen, andauerndes Burüdhalten des Atems, befondere Stel- 
lungen dag phyſiſche Empfindungsleben abſchwächen, ja abtöten 
fann. Diefe Wiſſenſchaft hat manhe Anhäfiger der Jogalehre 
verführt, ſich als Gaufler und Wundertäter herborzutun. Jm 
Jahre 1896 crregten auf der Peſter Yubiläumsauzftellung zwei 
abmechfelnd in einem Glasſarge fchlafende Inder großes Auffehen, 
die jedod) bald als Schwindler entlarvt wurden. Tatfächlid) aber 
verfügen einzelne beſonders geſchickte Joging über ein altererbte3 
Verfahren, ſich durch Selbſthypnoſe und allerlei Hilfsmittel in 
den Zuftand des Scheintod8 zu verjeßen, fih dann für längere 
Zeit lebendig begraben zu laſſen, um nachher von ihren Schülern 
wieder ing Leben zurüdgerufen zu werden. Der als Leibarzt des 
Maharadſcha in Lahore lebende Ofterreiher L. Hopigberger hat 
das Verfahren in feinem urſächlichen Zufammenhanig, ‚aufgededt. 
Zunächſt löſt fi) der betreffende Jogin da3 Zungenbändden, 
dann trainiert er nach alten Vorſchriften die Zunge, da er fih mit 
ihr den Schlund verftopfen und da8 Atmen verhindern fann. Dann 
reinigt er durch allerlei Prozeduren feine Eingeweide, worauf 
alle Körperöffnungen mit Wachsſtöpſeln gefchloffen werden. Der 
num totenähnlidde Körper wird, von Leinen umhüllt, in einen 
Sarg gelegt, der wohlverſchloſſen in einem kühlen unterirdiſchen 
Raume aufgeſtellt wird. Der berühmte Jogin Haridas brachte 
in vier Fällen je drei, zehn, dreißig und vierzig Tage im Grabe 
zu. Seine Schüler brachten ihn aber jedesmal ins Leben zurück, 
indem ſie ihn aus dem Sarge nahmen, mit warmem Waſſer 
begoſſen, einen heißen Weizenmehlteig auf ſeinen Scheitel legten, 
den Mund gewaltſam öffneten, die Zunge hervorzogen und zer- 
laſſene Butter auf feine Augenlider und Bunge brachten. Nach 
der Anficht von Braid handelt e3 fih um einen fcheintodartigen 
Zuftand mit. minimaler Atmung, der durch Selbftäypnotifierung 
eingeleitet wird, wobei nad) Anficht Kuhns ein Hanfpräparat mit 
Bilfenfraut und Stechapfel mitwirken fof. H. É. 

Freigebige Verbrecher. — Die Zeiten des - heiligen Criſpin, 
der bekanntlich Qeder ſtahl, um den Armen Schuhe davon zu 
machen, find noch nicht vorüber; heute noch, wird geftohlen und 
betrogen, um anderen Wohltaten erweisen zu können.. 
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Mehrere Krankenhäufer in Stalien verdanken ihre Gründung 
einem berühmten Schwindler nameng Rofelli, der fein anderes 
Ziel zu tennen ſchien, als armen Kindern Wohltaten zu erweiſen, 
die ebenso wie er ſelbſt verfrüppelt waren. Urfprünglich beſaß er 
ein feines Vermögen, das et bei feinen Wohltätigfeitsbeftrebungen 
volfftändig ausgab. Nun verfiel er auf. eine Reihe. riefenhafter 
Schwindeleien, die ihm Hunderttaufende einbrachten, welche er 
aber ausfchlieglich zum Beften der Armen verwandte. Die Un- 
eigennüßigfeit feiner Handlungsweije geht ffar aus der Tatfache 
hervor, daß er mehr als bejcheißen lebte, während er fat den ganzen 
Ertrag feiner Schwindeleien für wohltätige Werke jpendete. Hun- 
derte von verfrüppelten und anderen leidenden Kindern lernten 
feinen Namen ſegnen, und e3 wurde in öffentlicher Gerichtäverhand- 
Yung feftgeitellt, daß er zmwijchen anderthalb bis zwei Millionen 
Lire verjchenft habe, um das Schickſal der Notleivenden zu lindern. 
Während feiner verhältnismäßig furzen „Laufbahn” veraus- 
gabte ein engliſcher Eifenbahnkaflier nameng Redpath, der feine 
Direktion um faſt 250,000 Pfund betrog, einen bedeutenden Teil 
diefer Summe für mwohltätige Zmwede. Er führte ein Doppel- 
leben und trat außerhalb der Bureauftunden als bedeutender 
Finanzmann auf, jo daß ihn feine Belannten fortwährend ver- 
anlaßten, zu frommen Werfen fein Scherflein beizutragen. Er 
half anderen in der freigebigjten Weife, ſchenkte Bettlern felten 
weniger al3 ein Pfund Sterling. und machte von Beit zu Zeit 
in den ärmiten Biertelt von London Beſuche, wobei cr große 
Summen zurüdließ. Allerdings vollführte er feine Schwindeleien 
nicht allein zu dem Zweck, wohltätig zu fein, fondern um ſelbſt 
ein Iuguriöfes Leben zu führen; doch in der Verhandlung ftellte e3 
fid) heraus, daß er von den Zinſen des Geldes, das er fortichentte, 
bequem hätte leben können.’ Ea 
Direkt aus philanthropifchen Motiven geriet ein berüchtigter 
Einbrecher, John Palmer, auf die Bahn des Verbrechens, denn 
er jelbjt lebte mehr al3 einfach, ſchenk e alles weg, was er ftahl, 
und darf den Ruhm in Anspruch nehmen, daß er der erfolgreichite 
Einbrecher Englands gewejen ift. Er ftahl mehr al3 100,000 
Pfund Sterling zufammen und fchenkte alle den Armen. Die 
Stadt Norwich, wo er Iebte, fchuldet ihm cine tiefe Dankbarkeit, 
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denn die Spenden, die er dieſer Stadt--gemadht, betegen über 
30,000 Pfund: Kein Unglüdsfall wurde ihm je befannt, ohne 
daß er jofort Helfend cingriff; namentlich die Armen und Ver- 
früppelten erregten fein Mitleid, und er foll allein an Hofpitäler 
und LZazarette mehr al3 50,000 Pfund Sterling verſchenkt haben. 

Auch einen berühmten belgiſchen Bankräuber, einen gewiſſen 
Kint, der ein belgiſches Bankhaus um faſt eine Million beſtahl, 
trieb die Liebe zur Philanthropie auf die Bahn des Verbrechens. 
Er Hatte den Ehrgeiz, al3 großer Menjchenfreund genannt zu 
werden, doch al3 armer Banfbeamter hatte er dazu Feine Mittel 
und wollte deshalb durch gewagte Spekulationen reidh werden. 
Als er fein ganzes Geld an der Börfe verloren, beitahl er feine 
Chefs, bezahlte mit dem Gelde feine Schulden und blieb, da der 
erſte Streich fo gut gelungen war, dem Verbrechen treu. Er fand 
e3 verhältnismäßig Yeicht, fid) auf diefe Weife große Summen 
Geldes anzueignen, und ftahl weiter, nicht allein, um feine Ber- 
lufte zu bezahlen, fondern aud) un al3 Leuchte der Philanthropic 
zu gelten, wobei er immer weiter fpefulierte, um die Zwangs— 
anleihen, die er in der Bank; vornahm, eines Tages zurüdzahlen 
zu können. Fortuna erklärte ſich indefjen gegen ihn, und cines 
Tages erwachte er mit der Gewißheit, feiner Firma etwa eine 
Million unterfchlagen zu haben, die er niemals .mehr zurüdgzahlen 
fonnte. Da die Entdedung unvermeidlich) war, jo floh er, wurde 
gefaßt und zu fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt. 

Auch der berücdhtigte franzöſiſche Defraudant Miltcau, der eine 
Beitlang in den beiten Familien Frankreichs verkehrte und ein 
bedeutendes Vermögen beſaß, bevor ihn der Panamaſkandal 
tuinierte und auf die fchiefe Ebene trieb, war der befte Freund der 
Parifer Bettler und wurde nur, um den Mermen zu helfen, cin 
gewerbsmäßiger Dieb. Er beging in den eleganteften Straßen 
von Paris Tajchendiebftähle und ſchenkte Abends das erbeutete 
Geld dem erjten beften Bettler, dem er begegnete. Jahrelang 
feßte cr dies Verfahren fort, ohne jemals Berdacht zu erregen, 
und nur durch einen Zufall fiel er fchlieglid) der Polizei in Die 
Hände. Als man feine Wohnung durdhfuhte, fand man dort 
einen Haufen leere Börjen, und e3 fiellte fih heraus, daß er Hun- 
derte von Uhren und Buſennadeln geftohlen Hatte, während cr 
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jelbjt al3 ehrenmwerter Mann von den wenigen Franfen lebte, 
die er aug dem Schiffbruch feines Vermögens gerettet Hatte. L—n. 

König und Schuhflider. — Nach der Einnahme von Schweidnitz 
am 9. Dezember 1762 eilte Friedrich ter Große in großen 
Tagemärjchen, ohne aud nur ein einziges Mal Rafttag zu halten, 
nah dem Sächſiſchen Erzgebirge, wo fein Bruder Heinrich durch 
den öjterreichifchen General Serbelloni Hart bedrängt wurde. 
Als cr gleich bei feiner Ankunft eine Mufterung feiner Negimenter 
vornahm und an einer Front entlang fritt, fah er, daß cin alter 
Fahnenſchmied ihm underwandt auf die Füße blidte. 

„Was hat Er an mir auszufegen?” fragte ihn Friedrich). | 

„E3 wird Beit,” fagte der Alte, „daß Eure Majeftät Frieden 
machen, denn mit den Stiefeln geht das wohl nicht lange mehr!“ 
Dabei deutete er auf die Stiefel des Königs, die vorn aufge- 
platt waren. 

„Dafür wird’3 dod) wohl auh noch einen Doktor geben,” ent- 
gegnete der König und erkundigte fih, ob fein Schufter unter den 
Coldaten fei. Es meldete fich der Regimentzfattler, der im Notfalle 
die Stelle eines Schuhflider3 zu.vertreten pflegte, mit dem An- 
erbieten, die Stiefel des Königs, fo gut er vermöchte, auszubeſſern. 

Dem Sattler wollte jedod) die Arbeit nicht jo recht von der 
Hand gehen, und ungeduldig ſaß der König in Strümpfen auf 
einem Feldjtein und fah der Fliderei zu. Endlich rief er: „Geb 
Er nur ber, e8 muß auch fo gehen!” 

Der Sattler ließ fih aber nicht beirren und fagte: „Eure Majejtät 
befinden fih jeßt in meiner Gefangenſchaft und müſſen fi) nod) 
fünf Minuten gedulden. Seien Gie froh, daß nur der Stiefel 
und nicht das Bein zu Furieren ift, da3 würde noch viel länger 
dauern.” 

„Ra, werde Er mir nur nicht gleich ungnädig,“ ſagte Friedrich 
lahend. „ch merte wohl — Schufter und Doktors verjtehen feinen 
Spaß, wenigftenz folange man unter ihren Händen ijt.” 

Nach fünf Minuten Hatte der König die Stiefel wieder an den 
süßen. Erreichte dem Sattler die Hand und fagte: „Wenn wir wieder 
in Berlin find, dann foll Er mein Hofjehufter werden!” C. T. 

Abſtehende Ohren. — Nicht minder als eine mißgeſtaltete oder 
zu große Naſe tragen auch abnorme Proportionsverhältniſſe der 


Bu Aae U me) 


224 Mannigfaltiges. a 
Ohrmuſcheln zur Verunſchönung eines Menfchenantliges bei. Die 
Ohrmuſchel de3 Menfchen darf im Verhältnis zum Umfange des 
Schädels und zur Form des Gefichtes nicht zu groß fein, muß eine 
gefällige, länglich-ovale Geftalt haben, je zierlicher deſto ſchöner, 
und darf vor allen Dingen nicht nah- vorm gerichtet fein oder, 
wie man allgemein für diefe Erfcheinung ſich auszudrücken pflegt, 
nidyt vom Kopje abftehen. Abftehende Ohren wirken um fo un- 
Ihöner, weil fie meift zugleich auh einen mehr oder minder ber- 
größerten Umfangraufweifeit und auch in der Geſtaltung mancherlei 
Unebenheiten zur Schau tragen. 

Bei dem ziemlich häufigen Vorkommen dieſes Schönheits⸗ 
fehlers muß man ſich nun darüber wundern, daß ſo wenig zur 
Abänderung desſelben getan wird, obwohl es doch Mittel und 
Wege genug gibt, diefem Übelftande abzuhelfen. Ebenfo wie 
man heutzutage mißgeftaltete Nafen umformen und unfürmig 
große Riechorgane in Heinere, ebenmäßigere Gebilde umwan— 
deln fann, fo ift man auch in der Lage, abftehende Ohrmufcheln 
zu regulieren, ihnen eine andere Stellung zu geben und aud 
in der Größe und Form wefentliche Veränderungen eintreten zu 
laſſen. 

Abſtehende Ohren werden zum Teil mit zur Welt gebracht, 
in vielen Fällen aber erſt erworben, und zwar meiſt in den erſten 
Lebensjahren, entweder durch das Tragen von unzweckmäßigen 
und ſchlecht ſitzenden Kopfbedeckungen oder durch unrichtige Kopf- 
lagen während des Schlafes oder durch häufiges Zerren und 
Zauſen an den Ohrmuſcheln und ähnliche von außen kommende 
Einflüſſe, denen dieſe Gebilde infolge ihrer Lage und Stellung 
ſo ſehr leicht ausgeſetzt ſind. Häufig entwickeln ſich aber auch 
Größenveränderungen am äußeren Ohr infolge von tiefergreifenden 
entzündlichen Prozeſſen der Ohrmuſcheln, beſonders von ſolchen, 
welche mit Borken- und Geſchwürbildungen einhergehen und 
chroniſche Schwellungszuſtände öder Subſtanzverluſte hinterlaſſen, 
ferner durch ſchlechte Vernarbung nach voraufgegangenen Ver— 
letzungen oder Verbrennungen der Ohrmuſcheln, endlich auch durch 
Erfrierungen derſelben. 

Solche Unſchönheiten und Entſtellungen laſſen ſich, da ſie un— 
bedeckte und ſchwer bedeckhbare Körperteile betreffen, auch ſehr 
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ſchwer verbergen. Das einzige wäre, daß weibliche Wefen, dic 
an ſolchen Schäden leiden, ihre Haarfrifur fo einrichteten, daf; 
Die entjtellenden Ohrmufcheln dadurch verdedt werden. Geht 
vorteilhaft wirft ja eine jo hergerichtete Haartracht nun gerade 
auh nicht, aber vielleicht immer noh beffer als häßliche Ohr— 
mufcheln. 

Es ift jedenfall3 als eine dankenswerte Errungenschaft der 
medizinischen Willenfchaft zu begrüßen, daß fie Mittel und Wege 
gefunden hat, auch folche Schäden zu bejjern und an Stelle von 
häglihen Ohren die leidende Menjchheit mit gefälliger auz- 
- jehenden Hörmufcheln zu beglüden. 

Abftehende Ohren fann man, zumal wenn fie im findlichen 
Alter oder bei jugendlichen Individuen vorhanden find, Häufig 
jhon dadurch regulieren, daß man fie durch Feitbinden oder durd) 
elaſtiſche Druckvorrichtungen an die Kopfwand anlegt und fie durch 
jortgefegte tägliche Wiederholung diefer Manipulation, weldhe am 
zwedmäßigften während der Beit des Nachtichlafes vorgenommen 
wird, allmählich an eine andere, mehr anliegende Stellung zu 
gewöhnen ſucht. Oft genügt ſchon ein einfaches, etwa drei Finger 
breites Band, welches über den Kopf hinweg von oben nad) unten 
über beide Ohren gebunden wird, oder bei Heinen Kindern ein 
die Ohren bededende3 anſchließendes Mübchen, welches mit zwei 
Bändern unter dem Kinn befeftigt wird. Es find aber auh für 
diefe Zwecke befondere Apparate Tonftruiert worden in Form von 
Drudbandagen oder federnden Bügeln, welche, über den Kopf 
laufend, mit zwei Belotten verfehen find, die auf die Ohrmufcheln 
zu liegen fommen und diefe an die Kopfwand andrüden. Alle 
diefe Manipulationen find natürlich nur dann von Nußen, wenn 
jie in der früheften Zeit der Entwidlung und des Wachstums 
angewandt und mit gründlicher Ausdauer und Regelmäßigfeit 
durchgeführt werden. Bei älteren Leuten werden diefe Maßregeln 
nicht mehr viel fruchten, weil nah vollendetem Wachstum die 
Weichteile nicht mehr die gehörige Schmiegfamfeit und Anpaffung?- 
fähigkeit befigen, um fid) an eine andere Lage oder Stellung zu 
gewöhnen. Da muß man fon zu anderen Mitteln greifen, um 
eine abftehende Ohrmufchel in eine mehr anliegende Rofition zu 
bringen. 

1907. VII. 15 
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Die moderne Chirurgie bedient fih dazu eines operativen 
Eingriffes, welcher ebenſo ungefährlich als leicht und jchmerzlos 
ausführbar ift. Man macht zu diefem Behufe hinter dem Ohr 
in der Furche zwiſchen Ohrmuſchel und Kopfhaut längs der Furche 
einen den Berhältniffen angemeffenen ſchmalen, mondfichelförmigen 
Hautauzfchnitt und näht die freien Hautwundränder mittels 
Katgutnaht feft aneinander. Dadurch wird die Ohrmufchel mehr 
nach hinten und an die Kopfwand herangezogen und kann nad) der 
Bernarbung der Wunde auh nicht wieder in ihre frühere abftehende 
Stellung zurüdfehren. Der Eingriff ift, da er unter örtlicher 
Anäfthefierung der betreffenden Hautpartien vorgenommen wird, 
faum fchmerzhaft, und die Heilung erfolgt ſchon im Laufe von 
ſechs bis acht Tagen. Dieje Operation genügt in allen Fällen, 
in denen der Knorpel der Ohrmufchel noch weich ift; ift Dagegen 
der Knorpel hart, fo ift es erforderlich, noh ein Stüd desſelben 
in Form eines fladhen Halbmondes aus der Ohrmufchel, natür- 
lih unter Schonung der vorderen Haut derjelben, zu entfernen 
und dann erft die Vernähung folgen zu laffen. Es werden durch 
diefe Heilmethode ftet3 einwandfreie Dauererfolge erzielt. 

Übermäßig große Ohrmufcheln werden dadurd) verfleinert, daß 
man entweder einen den Größenverhältniffen entjprechenden 
Keilausfchnitt au3 der Ohrmufchel macht, deffen Baſis am äußeren 
Rande liegt und deffen Spike nah dem Ohreingang zu gerichtet 
ift, und die dadurch entitandenen freien Wundränder durch Naht 
vereinigt, oder man nimmt eine Umjchneidung der Ohrmufchel 
vor, indem man am äußeren eingefrempten Rande längs desjelben 
big zum Ohrläppdyen einen Einfchnitt macht, die Haut der Border- 
und Rückſeite vom Knorpel abpräpariert, den überflüffigen Knorpel 
wegjchneidet und die abgelöften Hautlamellen ebenfalls jo zurecht- 
ichneidet, daß man fie über den Knorpelrand hinweg zu einer 
möglichft in der Furche liegenden und dadurch nicht fichtbaren 
Naht vereinigen fann. Jn ähnlicher Weife verfährt man, um 
Berunftaltungen der Ohrmuschel, welche meift auh am äußeren 
Rande derjelben fih befinden, auszugleichen. Dr. Sch. 

Geſchlechtstalismane werden in vielen adeligen Häujern 
noch heute als koſtbare Erbftüde aufbewahrt. Gewöhnlich find e3 
Becher, Ringe oder dergleichen, die der Sage nah von Zwergen 
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oder Feen einem Ahnen des Haufes geſchenkt fein follen, oder 
auf andere geheimnisvolle Weile in den Beſitz des Geſchlechts 
gefommen find. So bewahren die Veltheim auf Harbfe einen 
altertümlichen Ring, den einft ein unbelannter Pilger einem 
Evelfräulein des Haufes geſchenkt Hat. Da3 Kleinod ift jehr groß 
und weit, aus gutem Dufatengold gejchmicdet und nah außen 
nicht abgerundet, fondern kantig. Es beiteht aus zwei Oberteilen 
von Drachen, die einen achtedigen Spitdiamanten halten. Zur 
Seite dezjelben ftehen Heine ſchwärzliche Stahlrofen, deren Kelh 
durch Rubinen angedeutet wird. Auf der Innenſeite des Ringes 
läuft in fremdarligen Lettern die biß heute noch nicht enträtfelte 
Inſchrift hin: „Gug Gug Baltebani Alpha et Omega Ezer ave 
Eger Ave Eagam.“ Als erfter Träger de3 Ringes wird Rüdiger 
v. Beltheim (1119—1195), Erzbifchof von Magdeburg, genannt. 
Auf Schloß Harbfe findet fih heute noch das Bild eines Burchhard 
v. Beltheim, der den Ring am Finger trägt. Seine beiden Söhne 
Joſias und Gottjchalt teilten da3 Kleinod. Joſias erhielt den Stein, 
Gottſchalk behielt den Ring ohne den Diamanten. Bon nun an 
traf Unheil über Unheil dag Haug, bis 1681 die Gottſchalkſche Linie 
ganz erlofh. Jetzt beichlojfen zwei Frauen, Armgard Amalie 
v. Beltheim, geb. v. Wartenzleben, und Helena v. Pfuel, geb. 
v. Beltheim, Ring und Stein wieder zu vereinen. Kaum mwar es 
geichehen, hielt da3 Unheil inne. Der Ring wird bis heute auf 
Schloß Harbfe aufbewahrt. 

Eine Gabe der Zwerge find die beiden Krijtallgläjer der Grafen 
von der Aſſeburg auf Falkenſtein im Selfetal. Urjprünglich waren 
e3 drei. Das eine wurde bei einem Trinkgelage auf Schloß Wall- 
haufen in Thüringen mutwillig zerbrohen — am nächſten Tage 
ertranfen zwei Brüder von der Affeburg in der Helme. Bon den 
übriggebliebenen Kriftallen hütet man den einen auf der jebug, 
den anderen auf einem Schloß in Weftfalen. 

Auch die Puttkamer auf Banfin in Pommern haben e3 erfahren, 
daß der Gejchlechtstalisman gehütet werden muß. Als von ihren 
drei go‘denen Ringen, dem Geſchenk einer Nire, einer verloren 
ging, barft die Grundmauer auf Schloß Panfin. Die beiden übrigen 
Schmudjtüde wurden darauf im Schloffe eingemauert. 

Tie Grafen v. Rantau haben ebenfall3 drei Stüde, eine goldene 








Spindel, einen Becher und einen Hering. Die Haugmwiß in Schlejien 
machen ihr Beſtehen abhängig von einer Perlenfette. MS ein 
Haugwitz eine Perle zerfchlug, um ihre Bejtandteile zu prüfen, 
barft jein Schloß Wartenberg von der Grundmauer bis zur oberften 
Rinne. So meldet die Sage. D. C. 
Die elektriichen Bahnen in St. Petersburg über das Eis der 
Rewa. — St. Petersburg breitet fih auf dem linken Ufer und ver- 
ihiedenen Injeln der Newa aus, die von deren Mündungsarmen 





Eine weiche der elektrifyen Bahn auf der zZugefrorenen Ne wa 
in St. Petersburg. 
umfloſſen werden. Dieſe Arme ſind die Große und die Kleine Newa, 
die Große, Kleine und Mittlere Newka, wozu noch über zwanzig Kanäle 
kommen. Natürlich ſpielen im Verkehr der großen Stadt die Brücken 
über dieſe zum Teil ſehr breiten Waſſerſtraßen eine ganz bedeutende 
Rolle, und es gibt deren über hundertfünfzig. Aber nur wenige 
davon ſind feſte Brücken aus Stein oder Eiſen; die meiſten Brücken 
über die Newa und ihre Arme ſind Schiffbrücken, die während des 
Eisganges abgefahren werden. Nach dem Zufrieren des Stromes, 
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das oft jhon Ende DOftober und außerordentlich jchnell erfolgt, 
dient die weite Eisfläche jelbit dem Verkehr zwiſchen den ver- 
Ichiedenen Stadtteilen, und zwar dient fie von alters Her nicht 
nur den Fußgängern, fondern auch dem Wagenverfehr. Dieje 
Eigentümlichkeit Hat fich natürlich der Ausbau des Trambahnnebes 
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Kopfftation der elektrifhen Zahn auf der zugefrorenen Newa 
in St. Petersburg, 

zu nuße gemacht, und jeitdem die Straßenbahn in St. Petersburg 
efeftrijch betrieben wird, findet auch ein reger eleftrifcher Wagen- 
betrieb über die Nema ftatt. Entlang den Schienengleijen find 
zur Beleuchtung der Fahrt Pfähle mit eleftrifchen Lampen errichtet. 
Bor Beginn des Eisgangs im Frühling wird rechtzeitig der ganze 
Apparat abgebrochen. Sataftrophen treten dabei faum ein. Mit 
der wärmer werdenden Sonne fammelt fih Schneewafjer auf 
dem Eiſe. Solange diejes fichtbar bleibt, ift feine Gefahr; 
aber wenn das Wafjer verfchwindet und die Oberfläche grau 
wird, dann jteht der Eisbruch bevor, und die eleftriiche Bahn ver- 
ſchwindet. AEA 

Der Wechjel der Zeiten. — Profeſſor Mendel ift einer der 
humorvollen Mediziner, welche ihren Hörern ab und zu den Emit 
der Wiſſenſchaft durch erheiternde Anefdoten würzen. Bei einen 
jeiner Borträge über „Piychiatrie des Trunfes“ begann er nad) 
Neujahr mit den Worten: „Meine Herren, wir fahren heute damit 
fort, womit wir da3 alte Jahr bejchlofjen Haben, nämlich mit den 
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beraufchenden Getränken.” Jn einer anderen Vorlefung jchloß er 
mit einer Anekdote, die „ven Wechfel der Zeiten” im Orient in 
humoriſtiſcher Weile charakterijiert. „Ein Studienfollege und ich," 
jo erzählte der Profeffor, „waren gute Freunde geweſen. Wir 
hatten uns lange Jahre nicht gejehen, denn der Beruf führte uns 
auseinander. Bor einigen Jahren auf einer Reife nach dem Orient 
treffe ich nun unerwartet meinen lieben Freund. Er war Direktor 
eines Irrenhauſes in Konjtantinopel. Er führte mich durch feine 
Anftalt und fagte zum Schluß: ‚Lieber Mendel, vor zwanzig Jahren 
hatte ich meift vom Opiumraudhen irrjinnige Mujelmänner und 
ein paar durch Säuferwahnfinn toll gewordene Europäer. Heute 
habe ich zum guten Teil vom Opiumgenuß verrüdte Europäer, 
das übrige find durch übermäßiges Weintrinfen wahnjinnig gewor- 
dene Mohammedaner.‘ Das ift ber Wechjel der Zeiten!" C. T. 

Wandernde Städte. — Daß ganze Häufer aus irgendwelchen 
Urſachen entweder fortbewegt oder abgebrochen und an an- 
deren Stellen wieder aufgebaut werden, pajjiert wohl alle Tage, 
daß aber ganze Städte ſich bequemen müſſen, einen anderen 
Standort aufzufuchen, dürfte weniger oft vorfommen. 

Die Stadt Branscombe in Yorfihire war vor wenigen Jahren 
noch ein blühender Ort, der feiner heilkräftigen Mineralquellen 
wegen von vielen Kranken gern aufgejucht wurde. Aber gerade 
diefe Quellen, die zuerjt den Grund zum Wohlitand der Bürger 
von Branscombe gelegt hatten, waren auch die Urfache des Ruins 
der Stadt. Eines Nachts wurden die Bewohner der tiefer gelegenen 
Stadtteile durch ein eigentümliche3 Spülen, Raujchen und Gurgeln 
aus dem Schlummer gemwedt. Aus den Beiten |pringend, fanden 
fie zu ihrem Schreden, daß die Erdgeſchoße überall voll Waffer 
und zwar Mineralwafler ftanden.. Bon den Quellen, die dort in 
großer Anzahl wie Adern das Erdreich durchziehen, mußten fid 
mehrere der mächtigften vereinigt und die Erdfrufte durchbrochen 
haben. Hoffte man nun zu Anfang, daß das Waſſer fih wieder 
verlaufen und bald der frühere Zuftand wieder eintreten würde, 
jo hatte man fih gründlich geirrt. E3 wurde von Tag zu Tag 
ſchlimmer, bis endlich der ganze Stadtbezirk, wie ein großer Moraft, 
vollftändig grundlos geworden war. An ein Auspumpen, eine 
Faflung der Quellen oder ein anderes technifches Hilfsmittel war 
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nicht zu denten und fo entſchloß man fich furzerhand und — zog 
aus. Drei oder vier der reicheren Bürger der Stadt machten den 
Anfang. Sie kauften etwa drei Kilometer von der unterfpülten 
Stadt entfernt auf einem Hochmoore, Blair Heath genannt, Bau- 
pläße und ließen ihre in Branscombe abgebrochenen Häufer hier 
wieder aufbauen. Bald folgten andere nad), und in einem Zeitraum 
von nur einem Jahre war faft die gefanıte Einmwohnerfchaft mit 
ihren Häufern nad) dem neuen Branscombe übergefiedelt und hatte 
auch das Stadthaus und die Kirche dahin gebracht. Bon der früheren 
Stadt ftehen nur noch einige wenige verfallene Hütten, bei denen 
es jih nicht lohnte, fie fortzufchaffen. 

Die Stadt Northwich in Chesſhire ift Hauptfiß des Salinen- 
betriebe3 und des Salzhandel3 in ganz England. Yährlich werben 
hier etwa 50,000 Tonnen Quell- und 200,000 Tonnen Steinfalz 
gewonnen. Die überaus mächtigen Salzlager ziehen fih unter 
der Stadt Hin, nur von einer verhältnismäßig dünnen Erdfrufte 
bededt. Schöpf- und Pumpwerke faugen nun fortwährend die 
Sole herauf, und dadurch entitehen unter der Erdkruſte natürlid) 
große Hohlräume. Bon dem Drud der darauf laftenden Gebäude 
wird die Krufte durchbrochen, und nicht allein Häufer ftürzen ein, 
ſondern ganze Straßenzüge verfchwinden in der Tiefe. Als im 
Jahre 1901 im britiihen Parlamente über diefe Angelegenheit 
verhandelt wurde, waren bereit 892 Häufer verfunfen, darunter 
das Stadthaus. Seitdem find aber noch eine ganze Anzahl von 
Wohnhäufern und Ställen in der PVerjenfung verjchwunden. 
Um nun dem jicheren Untergang zu entrinnen, bradden auh Hier 
die Einwohner, jo fehnell e3 nur anging, ihre Häufer ab, um fie in 
dem etwa ſechs Kilometer entfernten Knutsford wieder aufzu- 
bauen. Die uralte Stadt Northwich aber wird in nicht ſehr ferner 
Zeit vollitändig vom Erdboden verichwunden fein. 

Im geraden Gegenfaß zu dem Schidjal der Stadt Branscombe, 
wo zu viel Waller den Grund der Wanderung bildete, fteht da3 der 
Stadt Needshamin Lancafhire, die ihre Wanderfchaft vor etwa fieben 
Jahren beendete. Hier war es nämlich der gänzliche Wafjermangel, 
der den Grund zum Auszuge bot. Die Stadt, in der eine große 
Anzahl von Teppichwebereien und andere Fabrifbetriebe blühten, 
lag nicht wie faft alle Fabrifftädte an einem Fluſſe, fondern fic 
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bezog ihren Waſſerbedarf ausſchließlich aus Quellen. Während 
der großen Dürre im Jahre 1897 verſiegten aber dieſe Quellen 
gänzlich und ſprangen auch ſpäter nicht wieder. Waſſer für den 
Betrieb der Fabriken war nirgends zu beſchaffen und Trinkwaſſer, 
das fünf Kilometer weit hergeholt werden mußte, bezahlten die 
Einwohner mit zehn Pfennig das Liter. Zur Verſchlimmerung 
der Lage fiel auh im nächſten Jahre fein Tropfen Regen. Als 
Grund hierfür wurde die gänzlihe Abholzung der umliegenden 
früher maldreichen Hügel angefehen. Da fie fih nun nicht 
anders zu retten wußten, begannen die Fabriken zuerjt die Wan- 
derung. Gie wurden abgebrochen und am Ufer des Flüßchenz 
Worrel, etwa fünf Kilometer entfernt, wieder aufgebaut. Die 
Arbeiter folgten mit ihren leichten Holzhäufern natürlich ihren 
Brotftätten, die Kaufleute folgten den Arbeitern, die Poft den 
Gefchäftsleuten, und endlich zogen Kirche, Kapelle und Stadthaus 
hinterher. Nach Verlauf von etwa zwei Jahren hatte fich alles, was 
früher im alten Needsham zujammengewohnt, im neuen Needs- 
ham am Ufer de3 Worrel wieder zufammengefunden. W. Ct. 

Geſchäftskniffe. — Bor Turzem verlangte der jüngere Teil- 
haber eines Weißtwarengefchäftes in der Stadt Atlanta in Georgia, 
Vereinigte Staaten, von der Polizei die Bejtrafung feines älteren 
Kompagnons auf Grund der Tatjache, daß er die Waren unter 
dem Preis verkaufe und fomit die Firma jchädige. Es fam zum 
Prozeß. Der Gerichtsfaal war bei der Verhandlung überfüllt. 
Der Berteidiger des Angeilagten bat um Aufjchub und VBertagung, 
um zu Gunjten des Angeklagten noh mehr Material fammeln 
zu fünnen. Der Antrag wurde bewilligt, und der ältere Teilhaber 
vorläufig wieder freigelajjen. Als er den Gerichtsſaal verlief, 
erhob fih der jüngere Kompagnon und rief ärgerlich: „Wenn er 
entlajfen wird, wird die Schleuderei fofort weitergehen!” Und 
jie ging weiter. Cine Viertelftunde darauf war der Laden von 
Käufern drüdend voll, und bei der neuen Verhandlung erfóien 
fein Kläger mehr. Die Parteien hatten fih geeinigt, und der 
Prozeß wurde aufgehoben. Das Ganze war nur ein jchlaues Ma- 
növer geweſen, die Kaufluft des Publikums anzufeuern. 

Ein Müller in Wales tat 23 dieſen pfiffigen Gejchäftsleuten 
nach. Er hatte das Pech, ein Goldftüd ins Mehl fallen zu laſſen, 
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und trog allen Suchens wollte e3 ihm nicht gelingen, die wertvolle 
Münze wiederzufinden. Da erzählte er feinen Nachbarn die Ge- 
ihichte. „Nun, ich vermute, da3 Goldftüd wird in einem der Mehl- 
ſäcke ſchon gefunden werden,“ meinte er dabei. Dann annoncierte 
er feinen Berluft in der Zeitung und bot dem Finder eine Be- 
lohnung. Sein Umſatz verdreifachte fih in den nächſten Wochen, 
und er wurde für fein verlorenes Goldftüd überreich bezahlt. 

Sn einer ftürmifchen Nacht ftand vor mehreren Jahren ein 
Mann vor einem Londoner Gejchäft, der einen Regenſchirm in 
der Hand hielt und aufmerffam in da3 Schaufenfter blidte. Es 
war ein billiger Schirm mit metallenem Stod und Griff. Durch 
einen unaufgeflärten Zufall tam die Spike feine Negenfchirmes 
mit ven Drähten des eleftrifchen Lichtes in Berührung. Der Un- 
glüdliche befam einen Schlag, der ihn auf der Stelle tötete. Die 
Scharen von Menſchen, die am nädjiten Tage nah dem Laden 
ſtrömten, um fih die Unglüdsftätte anzujehen, fanden das Schau- 
fenjter mit einem großen Bolten Schirme mit hölzernen Etöden 
angefüllt und dazu eine genaue Erflärung der Gefahren, denen 
man fih ausjege, wenn man einen aus Metall benußt. Es be- 
darf wohl faum noh der Erwähnung, daß der Schirmhändler, 
der den Unglücksfall jo treffiich auszunützen verſtand, feine Ware 
reißend abjeßte. | 8-1. 

Kinderitrafen bei den NRaturböllern. — Wie man von deni 
Verbrauch der Seife einen Schluß zu ziehen vermag auf den Kultur- 
grad eines Volkes, jo läßt auch, namentlich bei den Naturpölfern, 
die Art, wie die Kinder geftraft werden, einen Schuß auf den 
jittlihen und geiftigen Gehalt der Eltern zu. Faft bei allen Natur- 
völfern ift eine zärtlihe Hinneigung der Eltern zu ihren Kindern 
wahrnehmbar. Dieje Liebe aber tritt in der Regel jo überſchwenglich 
auf, daß bon erniteren Strafen, überhaupt von erziehlichen Gin- 
wirkungen faum die Rede ift. Die natürliche Folge davon ift, 
dag die allzu nachlichtigen Eltern nicht die mindeite Gewalt über 
die Jugend haben, die denn auh gewöhnlich ein Betragen an den 
Tag legt, das in jchreiendem Gegenſatze zu der befannten Forderung 
unſeres vierten Gebotes fteht. 

Bei den auftraliichen Naturvölfern wetteifern Bater und Mutter 
gleichfam in der Betätigung ihrer Liebe zu den Kindern und jehen 
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jelbft bei groben Vergehen von einer Beitrafung völlig ab. Für 
alle Übeltaten oder Beſchädigungen an fremdem Eigentum, die 
jugendlicher Übermut fih zu ſchulden kommen läßt, haftet der 
Vater, und der fchuldige Sprößling erhält faum eine Zurecht- 
weijung. Ebenſo fommt e3 bei den Kindern der Eskimos faum 
jemals zu einer körperlichen Züchtigung. Eines einzigen Straf- 
mittel3 bedienen fich die Eltern, da3 zum mindejten originell ift. - 
Die jchreienden Rangen, des Gehens faum fundig und nadt wie 
die Fröfche, werden von ihren Müttern jo lange auf den Schnee 
gejeßt, bis fie das Schreien einjtellen. Der Polarreijende Beſſel 
beobachtete dieſes draftifche Verfahren wiederholt, al die Tempe- 
ratur etliche dreißig Grad unter dem Gefrierpunfte ftand. 

Auch die Urbewohner der Alöuteninjeln haben ein warmes 
Herz für ihre Kinder, für die fie eine rührende Aufopferung an 
den Tag legen und die fie mit ausgejuchter Zärtlichkeit behandeln. 
Nordenftjöld berichtet, daß er die freundlichen Eltern niemals ein 
böjes Wort gegen fie ausſtoßen hörte. Wahrhaft rührend ift die 
Anhänglichkeit, die die Rothäute Nordamerikas gegen ihren Nad- 
wuchs betätigen. Nur bei fehr fchweren Verfehlungen erhalten 
Die Kinder eine körperliche Züchtigung; für die gewöhnlichen Un- 
arten ift höchſtens die Erteilung eines mündlichen Verweiſes oder 
das Begiegen mit faltem Wafler befannt. Harte Schläge gelten 
bei den meijten Indianerſtämmen als Barbarei, und wo fie zur 
Anwendung gelangen, werden nur die gering geſchätzten Mädchen 
damit bedacht, denn die mannigfachen Noheiten und Unarten 
der Knaben werden al3 erfreuliche Äußerungen ihrer Kraft und 
Unternehmung3luft begrüßt. Ja, die Mutter duldet fogar Schläge 
und Püffe ihrer naben, in der Dormumg, fie Dadurch zu Mut und 
Kühnheit zu erziehen. 

Die Sprößlinge der Kreeks werden bei groben Vergehen durd) 
Kadeljtihe ins Bein beftraft. Im allgemeinen aber wird ihnen 
nur das Geſicht geſchwärzt oder eine kurze Faſtenzeit auferlegt. 
Langfchläfer werden durch Begiegen mit faltem Waſſer zur befferen 
Einſicht gebradt. 

Auch die Naturvölfer in Afrika wenden nur felten die körperliche 
Züctigung als Straf- und Zuchtmittel an. Ausgenommen die 
Scnegambier, die ihren ungezogenen Kindern zuweilen fühlbare 
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Schläge verabfolgen und ſelbſt bei den ſchon erwachſenen Söhnen 
Prügel zur Anwendung bringen, ohne auf den geringiten Wider- 
ftand zu ſtoßen. Die Eme-Neger der weſtafrikaniſchen Küfte ftrafen 
ihre Kinder dadurch, daß fie ihnen die haarfträubendften Spufgeichid)- 
ten erzählen. Zuweilen laffen fie ihnen aud) eine Einreibung der 
Augen mit beißendem Pfeffer zu teil werden, oder jie ſetzen fie 
in einen mit roten Ameifen gefüllten Korb. Die Namaqua freuen 
ji) unbändig, wenn ihre zärtlich geliebten Kinder fo groß und 
fräftig werden, daß fie ihre liebenswürdigen „Alten” tüchtig durch- 
prügeln können. Denn dadurch befunden fie Entjchloffenheit und 
Tüchtigfeit zum Kampfe. —f. 

Seltiame Jefte. — Es dürfte ſchwer Halten, eine eigenartigere 
Gejellichaft zu veranftalten, als fie in New Torf am legten Neu- 
jahrstage ftattfand. Die dee ſtammte von dem Beliger eines 
großen Warenhaufes, und das Felt fand in feinen Gejchäfisräumen 
itatt, die bei diefer Gelegenheit beſonders dekoriert und hergerichtet 
wurden. Die Säfte beftanden aus zwölf Herren und zwölf Damen, 
die jedes nur einen Arm hatten. Es wurde ihnen ein prächtige - 
Mahl vorgefegt und dabei darauf NRüdficht genommen, daß 
immer ein Paar mit zwei verjchiedenen Armen zujammenfaß. 
Als die Gäfte in den Speifejaal traten, boten fie einen ebenjo 
merkwürdigen wie erichütternden Anblid dar, und nah dem Effen 
wurde jeder und jede aufgefordert, der Geſellſchaft zu erzählen, unter 
welchen Umftänden der fehlende Arm verloren ging; der, deffen 
Erzählung die intereffantejte war, follte von dem Güftgeber einen 
Preis von 25 Dollars erhalten. Diejen Prei3 gewann ein Herr, 
dem ein Tiger den Arm in einer Menagerie abgebijjen hatte. 

Eine Damengefellfchaft, deren Lebensalter zujammen 14,000 
Sahre beträgt, fand im Aquarium zu Scarborough ftatt. Ceit 
Sahren ift es Sitte in dieſer Stadt, daß der Bürgermeifler eine 
Anzahl der älteiten Frauen zu einem-Mahle einlädt. So viele 
Perſonen müfjen eingeladen werden, daß die erwähnte Gejamtzahl . 
herausfommt. Beim legten Mal betrug ihre Zahl 192, jo daß als 
Durchſchnittsalter 77 Jahre erreicht wurden. Das Stadihaupt, feine 
Gattin und drei der früheren Bürgermeijter machten die Honneurs 
bei Tiſche. Alterspräfidentin war eine Miſſis Jane Norman, die 
ihre 95 Jahre mit wahrhaft jugendlicher Rüftigkeit ertrug. 
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Bor einigen Jahren fand in einer Stadt des nördlichen England 
cin Ball für die Angehörigen eines Leichenbeitattungsinftituts ftatt. 
Alle Gäfte famen in Trauerkutfchen vorgefahren und trugen 
Trauerleider. Der Feltfaal war ſchwarz ausgeichlagen und mit 
allerlei Attributen der Trauer dekoriert. Sogar dag Tiſchtuch ivar 
mit einem diden fchwarzen Rante eingefaßt, und in der Mitte der 
Tafel ftand ein Miniaturfarg mit prächtigen Blumen gefüllt. 
Die Gäfte amüfierten fih trog der Trauerdeforation großartig, 
zumal die Speifen vorzüglicd) zubereitet waren, und die Weine 
aus den beiten Marten beitanden. Als der Präjident des Feites 
fi) erhob und den Toaft ausbradjie: „Wir follen leben, und unfer 
Geſchäft möge blühen und gedeihen!" wurde er miteinem Beifalls- 
fturm begrüßt, obwohl der lebte Teil des Spruches nicht gerade 
allzu anheimelnd wirkte. Dann erhob er wieder fein Glas und tranf 
„auf die Herren Ärzte, unfere beiten Freunde“. Diefer Toaft wurde 
womöglich noch begeifterter als der erfte aufgenommen. L—n. 

In Flammen frierend. — Der durd) feine ſcharfen Epigramme 
‚befannte Schriftfteller Clement Marot genoß anfang die bejon- 
dere Gunſt des Königs Franz I., dem er in der Schladyt bei Pavia 
wertvolle Dienfte geleiftet Hatte. Später aber wandte fidh das 
Blatt, da Marot durch biffige Ausfälle in feinen Schriften ſelbſt 
den König nicht verjchonte. Nur durd) fchleunige Flucht aus Paris 
entging der Frevbler der Einkferferung. Mitten im Winter gelangte 
cr nach der Schweiz, während auf königlichen Befehl feine Schriften 
nebjt feinem Bilde in Pari von Henkershand verbrannt wurden. 
Das veranlaßte ihn, an den König zu fchreiben: „Sch benachrichtige 
Sie, Gire, daß ich trog Eis und Schnee glüdlich in Bern angelangt 
bin. Freilich habe ich noch nie fo gefroren als zu der Beit, da Sie 
mih in Paris verbrennen ließen.“ J. W. 

Die Schenkkrankheit. — Eine eigentümliche Rivalin iſt der 
Kleptomanie unter den Reichen und Wohlhabenden erſtanden. 
Anſtatt der unwiderſtehlichen Verſuchung zum Stehlen zum 
Opfer zu fallen, die das Charakteriſtikum der Kleptomanen iſt, 
leiden die von der neueſten Krankheit Befallenen an dem Ber- 
fangen, alles, wa3 fie bejiten, los zu werden, indem fie ihr Ver- 
mögen in jeder Weife nad) allen Richtungen verſchenken. Mehrere 
Fälle diefer Schenfmanie haben das Intereſſe der ärztlichen 
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Kreiſe erregt, und zu den merlwürdigſten gehört der einer jungen 
Frau der engliſchen Geſellſchaſt, die ſich in den höchſten Kreiſen 
bewegt. 

Bor einiger Zeit zeigte die Dame einen ſeltſamen Eifer, allen 
ihren Freundinnen und Belannten Geichenfe zu maen, und 
diefe Gewohnheit nahm eine folche Ausdehnung an, daß fie ihr 
aanze3 Cinkommen benuste, um ihre Leidenjchaft zu befriedigen. 
Die beftändigen Anforderungen, die fie an die Börfe ihres Man- 
nes ftellte, erregten endlich deffen Aufmerkfamfeit, und er alaubte, 
fie verjpiele ihr Geb. Nachforſchungen, die man anitellte, be- 
wielen jedoch, Daß dieſer Verdacht faljch war, und aus Bemer- 
fungen von Belannten und Freunden feiner rau entdedte er, 
zu welchen Zwecken fie ihr Geld verbrauchte. Man rief einen 
Nervenarzt, der zu einer Reife ind Ausland riet, denn Die 
neuen Cindrüde, wie die Aufregung der Reife würden jeden- 
fall3 die Patientin auf andere Gedanken bringen. Tie Ver- 
ordnung wurde getreulich befolgt und hatte auch den gewünſch— 
ten Erfolg. 

Nicht ganz fo glüdlich endete ein fehr bösartiger Fall der 
Schenfmanie, den ein befannter englijcher Arzt feinen Studenten 
bei einer Vorleſung zum beiten gab. Das Opfer war ein in 
London lebender Bankier, der fih mit einem bedeutenden Ver- 
mögen vom Geſchäft zurüdgezogen, ſich aber in zwei Jahren 
durch da? Schenken falt vollitändig ruiniert Hatte. Er verlief 
Morgens fein Haus mit Gold und Banknoten in der Tafche, 
die er ohne Unterschied unter die ihm begeqnenden armen Leute 
verteilte. Außerdem ftellte er mwohltätigen Stiftungen Sched3 
auf bedeutende Summen aus, und als fein Banfguthaben end- 
lich erſchöpft war, begann er fein unbemweglicheg Eigentum zu 
verfaufen, um feiner Leidenjchaft weiter frönen zu können. 
Dieje Handlungsweife brachte feine Verwandten natürlich auf 
den Gedanken, der Mann wäre nicht recht bei Sinnen, und ein 
bedeutender Nervenarzt ſprach fih dahin aus, e3 handle ſich hier 
um einen Fall von afuter Schenfmanie. Als der Patient er- 
fuhr, welche Schritte man gegen ihn getan, geriet er in einc 
jo heftige Aufregung, daß man e3 für geraten hielt, ihn in cine 
Heilanftalt zu bringen. L-æn. 
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- Habicht und Krenzotter. — Die Kreuzotter unternimmt gern 
vom Waldrande aus Streifzüge in die angrenzenden Korn- und 
Kleefelder, um hier brütende Vögel oder Mäufe zu befchleichen. 
‚Bei diefem Weidwerk wird fie aber nicht felten vom Habicht eräugt 
und abgefaßt. 

Eines Tages ſuchte ein folcher mit feinen ſcharfen Augen 
aus bedeutender Höhe vor einem verdedt jtehenden Jäger den 
Boden genau ab, ohne ihn zu bemerfen. Cr ſchoß dann her- 
nieder, ftieg aber ebenjo jchnell wieder empor, nachdem er 
faum mit den Flügeln den Boden ygeftreift hatte. Nach Wieder- 
holung dieſes Manövers ſeitens des Habicht3 fah der Jäger dann 
am Boden den Hal3 und Kopf einer Kreuzotter, die ſich nun zum 
Kampfe auf Leben und Tod anfidte. Die Kreugotter erkannte 
bald die Überlegenheit ihres Feindes, deffen Angriffe immer fühner 
wirden. 

Da der Waldrand nahe war, jo zog die Kreuzotter jchließ- 
lih vor, dorthin zu fliehen; doc) der Habicht wollte fih den lederen 
Biſſen nicht entgehen laſſen. Mit jähem Sturz fuhr er hernieder, 
faßte die Fliehende mit feinen Fängen am Schwanz und flieg 
in die Luft. Die Kreuzotter ſchwang nun mit aufgefperttem Maul 
den Körper Hin und her, um ihrem Feinde den tödlichen Biß zu 
verſetzen. Diefer fah aber die gefährliche Lage, in der er fich augen- 
blielich befand, ein. Eiligft liep er die Kreuzotter fallen, die nun 
die Flucht aufgab. 

Hatte fie durch den Sturz eine Verlegung erlitten, oder wollte 
fie den Kampf mit größerer Erbitterung führen? Sie ringelte 
jiġ zufammen, richtete den Kopf hoch auf und erwartete fo den 
Feind. Dieſer trachtete nun danach, den aufgerichteten Kopf 
der Kreuzotter mit den Flügeln im Fluge zu treffen. Die 
Kreuzotter ſchlug behende diefe erften Angriffe ihres Gegners ab, 
und cr ſchien den Kampf al3 ausſichtslos abbrechen zu wollen, 
denn er flog ſeitwärts und feßte fich auf einen Erdhügel. Man wußte 
nicht, ob er von der Kreuzotter gebilfen war, oder ob ihm der 
Kampf zu gewagt erſchien. Die Kreugotter aber verhartte ruhig 
in ihrer bisherigen Stellung. Doh die Kampfesruhe dauerte 
nicht lange. Die Begierde nad) dem lederen Mahle trieb den 
Saliht zu einem lebten, verzweifelten Waffengange an. Jun 
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ichräger Linie fuhr er direlt auf den Kopf der Kreuzotter 1v3. Be- 
täubt von des Habicht Stoß, fiel jie nun zur Erde nieder. Der 
Kampf war aus. Der Habicht verzehrte erjt den Kopf feiner Beute, 
und al3 ihm die Umgebung unficher vorfommen mochte, padte 
er den Reft feines Mahles und flog damit über den Berg. C.T. 

Ein Zahlentwunder. — Nur vierundzwanzig Budjitaben find 
e3, durch deren Verjegung die Hauptiprachen der Erde dargeftellt 
und, feitdem die Schrift erfunden ift, gefchrieben und gedrudt 
werden. Die Millionen und aber Millionen Bücher unſerer 
Bibliothefen find nicht? al3 die vierundzwanzig Buchitaben in 
immer neuen Berfegungen, deren Möglichkeit uns endlos erjcheint, 
obwohl fih ihre Zahl genau berechnen läßt. Iſt das nicht ein 
großes Wunder? Und doch fpielen wir mit ihm da3 ganze Neben 
lang, und Gejchlechter kommen und vergehen, ehe ein Menſch an 
das Wunder der Sprache denkt und den Bleiftift zur Hand nimmt, 
um die Zahlenreihe aufzubauen, die ihm ein einfaches Multi- 
plifationgerempel gibt. 

Da zwei Buchjtaben nur zweimal, drei ſchon ſechsmal, vier vier- 
undzmwanzig- und fünf einhundertundziwanzigmal verjeßt werden 
fünnen, jo finden wir die Zahl der Verjegungen von ſechs Buch— 
itaben, wenn mir die feh3 mit der Verjegungszahl der fünf 
multiplizieren, alfo ſechsmal 120 gibt 720, jiebenmal 720 gibt 5040, 
achtmal 5040 gibt 40,320, das heißt acht Buchſtaben find vierzig- 
taufenddreihundertundzwanzigmal zu verjegen und fo fort. 

Nach diefer einfachen Weiſe fann jedermann jelbft die Zahl 
der Berjegungen aller vierundzmwanzig Buchftaben berechnen, und 
wenn er weiter nicht3 davon hat, jo ift Doc) dag Erftaunen erlebenz- 
wert, welche ungeheure Summe jchlieglid) herausfommt, und die 
große Beruhigung, daß das Leben der Sprache nod) lange feine 
Erftarrung wegen Mangel an Neubildung zu befürchten hat und 
wohl auh nie zu befürchten Haben wird. W. St. 

Zrefflihe Worte. — Wie manches andere Genie, jo Hatte 
auch Françoi? Pascal Gerard, der berühmte franzöfische Hiftorien- 
und Porträtmaler der Davidfchen Schule, die Gewohnheit, feinen 
äußeren Menjchen über Gebühr zu vernadhläfligen. So zeigte er 
jich Schon in feinen jungen Jahren ftet3 in demſelben fadenjcheinigen 
Rod und ftellte fih in diefem Aufzuge auch dem Staat3rats- 
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mitglied Napoleons I., dem Grafen Jean Denig Lanjuinais, vor, 
an den er ein Empfehlungsfchreiben einer hochmögenden Per- 
jönlichfeit abzugeben hatte. 

Graf Lanjuinai3 empfing den Künftler zunächſt ſehr kühl, 
aber bald fonnte er fich von deffen ganz hervorragenden Geiſtes— 
eigenfchaften überzeugen, die einen derartigen Eindrud auf ihn 
machten, daß er Gerard bei feinem Abſchied fogar bis an dic 
Treppe begleitete. 

Diefer war hiervon fehr überraicht und drüdte im Hinblid auf 
den fühlen Empfang offen feine Berwunderung aus, worauf der 
Staatsmann, feinem Gaſte warm die Hand drüdend, ermwiderte: 
„Mein lieber junger Freund, einen Fremden empfängt man nach 
feiner äußeren Erjcheinung, aber man entläßt ihn nach feinem 
inneren Werte.” ifr. 

Gut heimgeichidt. — Der ehemals in hannöverſchen Dienften 
jtehende General v. Often fand ein bejonderes Vergnügen darin, 
dem Hofprediger Doktor ©. allerlei ſpitzfindige Fragen vorzulegen 
und fih bei niht genügender Beantwortung derfelben über ihn 
luftig zu maden. 

Einft trafen beide einander in einer Geſellſchaft, und v. Often 
begann fogleich fein gewöhnliches Spiel. „Erklären Sie mir doch 
gefälligft, Herr Doktor, es fteht doch geſchtieben, daß, als Noah 
jih in die Arche zurüdzog, er von jeder Tiergattung ein Paar in 
die Arche mitnahm. Nun ift e3 aber befannt, daf auf dem Erd- 
jtriche, den er bewohnte, nicht jede Tierart zu finden war; wie 
fing er e3 denn an, Sie jo jchnell zu verfammeln?" 

„Das will ich Ihnen erklären, Herr General,” ermwiderte der 
Hofprediger freundlich lähelnd: „Noah ftellte fih auf einen freien 
Platz, ftredte, fo wie ic) jet, die Hand abwechſelnd nach den vier 
Himmelögegenden aus und rief mit lauter Stimme: „Du Löwe 
von Süden, du Bär von Norden, du Kamel von Often —“ 

Einftimmiges Gelächter der Zuhörer unterbrach ihn, und man 
behauptet, der General habe ihn von da an nie wieder mit Fragen 
beläftigt. C. T. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
E Theodor Freund in Stuttgart, 
in DiterreiheUngarn verantwortlich Dr. Ernit Perles in Wien. 
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weiland Profejjor der 


und kranken Menschen. aisis 


Siebzebnte, vollftändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. Neu 
bearbeitet von Medizinalrat Dr. W. Camerer. Mit 145 Abbildungen 
und 6 Farbtafeln. In feinem Balbfranzband $ Mart. 


Als ein unübertroffened Mufter Elarer, leichtfaßlider und volfstümlidher Darjtellung 
ift —— — — geſunden und kranken Menſchen — 
Xn meiſterhafter und umfaſſend— 3 gemeinverſtändlich ge— 
der aie win in th vi gesamte Heilkunde fast Os vergai 
dem Laien die zum Verſtändnis aller hygieniſchen und mediziniſchen Fragen unbedingt 
nötigen naturwiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe, unterrichtet über den Bau des 
menschlichen Körpers und feine Organe, ſowie iiber deren — nl 
erläutertdiellrfachen der Krankheiten und deren Verlauf, gibt Ratfchläge 
für die erjte Hilfe bei Inglüdsfällen und plöglichen Erfranfungen, be: 
lehrt iiber eine vernünftige naturgemäfe Pflege des Körpers in gefunden 
und franfen Tagen und zeigt die Mittel zur Erhaltung der Gefundheit 
und zur Verhütung von Kranfbeiten. 


A nleitung zur Pflege der Zähne und des Mundes. 


Nebit einem Anhang: Über künstliche Zähne. Von Dr. Wilhelm Süerser senior, 
R. Preußifcher Geheimer Hofrat und ehem. Hofzahnarzt in Berlin. Gekrönte 
Pretsichrift, Herausgegeben vom Zentralverein deutfcher Zahnärzte. Drei- 
zehnte Auflage. Zeitgemäß durchgeſehen und herausgegeben von Guſtav 
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von Walther-Süerfen, Dr. chir. dent., Zahnarzt in Berlin. Mit vie] 


GEinichalttafeln. Broſchiert 2 Mart, eleg. gebunden 2 Mart 50 Bf. f 

Die neue, dreizehnte Auflage diejer gekrönten Preisſchrift ift allen denen zu empfehlen, 
welche den Wert der Zähne erfannt haben und für die Erhaltung derjelben —A— ai 
find. Wir dürfen diefe populäre Darjtellung um jo mehr als ſicheren Ratgeber hezeichnen, 
da fie das Ergebnis der geläutertiten Anfichten und Erfahrungen wahrer Sachwerftändiget 
und demnad frei von einjeitiger Anſchauung und Auffaſſung ift. Bei dst Heutzutage 
immer mehr zunehmenden Verderbnis der Zähne ift ein ſolch zuverläjfiger Leitfaden für 


die Pflege und Erhaltung derfelben in den weitejten Kreijen ein großer, Bedürfnis. 
— — — Zu haben in allen Buchhandlungen, 
—— — I SE Te —— — „, 


u 











| 
- In Pradtmappe 25 Mart. . 
Entzüdende Prachtwerke, welche wir funitfinnigen Kreiſen als treffliche Feſt- und 
Gelegenheitsgeſchenke angelegentlich empfehlen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 








IT 
3 1951 D01 2418965 _ 





